


























































































Abb. 28: Wappenbrief des Bernard de Coucy für Viterbo, 1316 März 11, Viterbo (Viterbo, 
Biblioteca Comunale degli Ardenti, Serie Pergamene sciolte), ältester derzeit bekannter 
erhaltener illuminierter Wappenbrief – siehe S. 341



Abb. 29: Wappenbrief König Johanns von Böhmen für das Bistum Trient, 1339 August 9, 
Breslau (Trient/Trento, Archivio di Stato, Archivio Principesco Vescovile, sezione latina), 
Übertragung des heimgefallenen Wappens des hl. Wenzel – siehe S. 347



Abb. 30a und b: Wappenbrief Kaiser Karls IV. für Giacomo (di) Santacroce, 1355 Mai 
25, Pisa (Venedig/Venezia, Fondazione Giorgio Cini), Wappenbrief als feierliches Pri-
vileg mit zentraler Szene, die groß dargestelltes Wappen und Übergabe kombiniert – 
siehe S. 349





Abb. 31: Stilvergleich zwischen dem Santacroce-Wappenbrief und Guido de 
Columnis, Historia destructionis Troiae (Cologny, Fondation Martin Bodmer, 
Codex Bodmer 78, fol. 2r) – siehe S. 352



Abb. 32: Wappenbrief König Sigismunds für Kaschau, 1423 Jänner 31, Preßburg/Bratislava 
(Kaschau/Košice, Archiv mesta, Insignia), Wappenminiatur des Meisters des Zbigniew 
Oleśnicki, Akanthus- und Filigranfortsätze im Randbereich – siehe S. 377



Abb. 33a und b: Wappenbrief König Sigismunds für Preßburg, 1436 Juli 8 (Preßburg/
Bratislava, Archív mesta, Sign. 1436), Darstellung des Stadtsiegels (Wappenbilds) und 
Akanthusranken ausgeführt von Meister Michael – siehe S. 379





Abb. 34: Meister der Handregistratur: Wappenbrief für das Kollegiatstift Wiener Neustadt – 
Handregistratur Friedrichs – Wappenbrief für Walter Zebinger – Wappenbrief für Krems 
(1446 [2x], 1450, 1453) – siehe S. 380



Abb. 35: Wappenbrief Kaiser Friedrichs III. für die Stadt Dürnstein, 1476 April 26, Wiener 
Neustadt (Dürnstein, Stadtarchiv). Darstellung einer topographisch erstaunlich genauen 
Stadtansicht – siehe S. 387



Abb. 36: Kaiser Ludwig der Bayer bestätigt Graf Berthold von Henneberg-Schleusingen 
dessen Privilegien, 1330, Jänner 1, Trient (Meiningen, Thüringisches Staatsarchiv, Gemein-
schaftliches Hennebergisches Archiv), Initiale des Leonhard von München mit Wappen des 
Kaisers und des Empfängers – siehe S. 392

Abb. 37: Kaiser Ludwig der Bayer verleiht genannten Städten und Burgen Frankfurter 
Recht und gewährt Erzbischof Balduin von Trier weitere Privilegien, 1339 März 10, 
Frankfurt am Main (Koblenz, Landeshauptarchiv), Initiale und Zierschrift des Leonhard 
von München mit Kaiser und Empfänger, die einander die Hand reichen – siehe S. 395



Abb. 38: Notariatsinstrument über eine Reliquientranslation an das Basler Münster, 1360 
April 24 oder 25 (Basel, Staatsarchiv des Kantons Basel Stadt, Klosterarchiv Domstift), 
Paulus reicht seinen Zahn an Bischof Johann Senn von Münsingen, der das entsprechende 
Reliquiar an die Bistumspatronin Maria weiterreicht – siehe S. 401



Abb. 39: Ketubba (jüdischer Ehevertrag), 1391/92, wohl Krems (Wien, Österreichische 
Nationalbibliothek, Cod. Hebr. 218), Darstellung der Braut in der Bordüre – siehe S. 404



Abb. 40: Schmähbrief des Ritters Johann von Löwenstein mit Schandbild, 1438 Sept. 2 
(Frankfurt am Main, Institut für Stadtgeschichte [Stadtarchiv], Reichssachen I) Landgraf 
Ludwig I. von Hessen und sein Wappen hängen kopfüber (gestürzt) am Galgen – siehe 
S. 410



Abb. 41a und b: Stiftbrief des Otto von Maissau für das Chorherrenstift Dürnstein, 1410 
Februar 2, Dürnstein (Herzogenburg, Stiftsarchiv, Dürnsteiner Archiv), Komplexer 
Deckfarbenschmuck eines Mitarbeiters einer auch für den Herzogshof tätigen Wiener 
Miniatorengruppe – siehe S. 408





Abb. 42: Erzherzog Albrecht VI. von Österreich bestätigt die Privilegien des Passauer 
Domkapitels, 1459 Jänner 21, Linz (München, Bayerisches Hauptstaatsarchiv, Kloster- 
urkunden Domkapitel Passau), Initiale mit Steinigung des Bistumspatrons Stephanus – 
siehe S. 417



Abb. 43: Notariatsinstru-
ment über den Pfalzgrafen-
brief Kaiser Friedrichs III. 
für Gérard du Champ aus 
Lüttich/Liège, dieser von 
1465 Juni 11, Wiener 
Neustadt (Paris, Biblio-
thèque nationale de France, 
Ms. Clairambault 1052, 
fol. 20r), oben: der Kaiser 
übergibt Gérard die 
Urkunde, unten: Gérard 
ernennt einen Notar und 
legitimiert einen vor ihm 
Knienden – siehe S. 418



Abb. 44: Stiftbrief Kaspars von Rogendorf für die Pfarrkirche Pöggstall, 1494 Nov. 11, 
Wien (St. Pölten, Diözesanarchiv), Monumentale Deckfarbeninitiale mit den Kirchen- 
patroninnen und -patronen sowie dem Stifter und seinen Wappen – siehe S. 419
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2. Illuminierte Urkunden als Massenphänomen

Die erste Hälfte des 14. Jh. wird von zwei innovativen diplomatischen Gat-
tungen geprägt, die beide massenhafte Verbreitung gefunden haben: dem illu-
minierten Ablaßbrief und dem Wappenbrief (siehe S. 338), die – ihren ersten 
Ausprägungen folgend – chronologisch an dieser Stelle einzuordnen sind.

2.1 Ablaßbriefe

Seit dem Hochmittelalter blühte die Praxis, mit der Erteilung von Abläs-
sen finanzielle Beiträge zu Bau- und Ausstattungskosten von Kirchenge-
bäuden anzuregen. Ab etwa 1284 kulminierte diese Tradition in einer 
wahren Flut von Sammelablässen, also Ablaßurkunden, die von einer 
Gruppe mehrerer Bischöfe kurialer Provenienz ausgestellt wurden53. Zu 
gewinnen waren wie bei gewöhnlichen Einzelablässen, die auch weiterhin 
erteilt wurden, in der Regel Ablässe von 40 bzw. 100 Tagen, die den Buß-
fertigen etwa beim Besuch der an bestimmten Tagen abgehaltenen Gottes-
dienste in den beteilten Kirchen gewährt wurden. Doch wurde im Fall der 
Sammelablässe die Dispositio meist so interpretiert, daß die genannte Ablaß-
summe mit der Zahl der Aussteller – zwischen zwei und 31 (!) – multi- 
pliziert werden konnte54, woraus sich die rasant zunehmende Nachfrage 

 53 Zum Ablaßwesen vgl. als Überblick noch immer N. PAULUS, Geschichte des Ablasses 
im Mittelalter. Vom Ursprunge bis zur Mitte des 14. Jahrhunderts (11922, 2. Aufl., mit einer 
Einl. und einer Bibliographie von Th. LENTES, 2000) 2 Bde.; zum Kirchenbau 2, S. 182–184; 
DERS., Geschichte des Ablasses am Ausgang des Mittelalters (11923, 22000), zur Verknüpfung 
von Kirchenbesuch und milden Gaben zum Unterhalt bzw. zur Errichtung und Ausstattung 
von Gotteshäusern bes. S. 362–366, zum Ablaß als Geldquelle S. 379–394.
 54 H. DELEHAYE, Les lettres d’indulgence collectives, in: Analecta Bollandiana 44 (1926) 
S. 342–379, 45 (1927) S. 97–123 und S. 323–344, 46 (1928) S. 149–157 und S. 287–343, hier 
besonders 45 (1927) S. 102; O. HOMBURGER/Chr. VON STEIGER, Zwei illuminierte Ablass-
briefe in Bern, in: Zs. für schweizerische Archäologie und Kunstgeschichte 17 (1957) S. 134–
158 mit Taf. 39–50, hier S. 135 und SEIBOLD, Sammelindulgenzen S. 41, 105 und 190 f. – Diese 
Auffassung wird durch bisweilen dorsual angebrachte explizite Summenvermerke der Emp-
fänger auf den entsprechenden Urkunden ebenso bestätigt wie durch ansonsten unerklärlich 
hohe Ablaßsummen, wie sie etwa eine weitgehend indistinkt ausgeführte Inschrift in Goti-
scher Minuskel neben dem Westportal der ehemaligen Pfarrkirche hl. Ruprecht in Bruck an 
der Mur (Steiermark) von 1463 vermerkt: Item su(m)ma des antlas pey dem / [g]egenburtigen 
gotzhaus pringt / [f]untczigtausent tag vnd ach/thundert tag xx tag Jm lxiii; siehe auch  
K. AMON, Die Ablaßinschrift von St. Ruprecht bei Bruck, in: Blätter für Heimatkunde 42 
(1968) S. 130–133 (Transkription fehlerhaft; mit Detailabb.).
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nach Sammelablässen leicht erklärt55. Unter den Begünstigten dieser  
Sammelindulgenzen dominieren mitteleuropäische Impetranten56.

Alexander Seibold legte 2001 die maßgebliche diplomatische Studie zu 
den Sammelablässen vor57. Er geht davon aus, daß von 1281 bis 1364 etwa 
4000 bischöfliche und von 1404 bis 1517 mindestens 2000 Kardinal- 
Sammelindulgenzen als „rasch hergestellte Massenware [...] von der Peripherie 
der Kurie“ ausgefertigt wurden58. Über das Verhältnis von illuminierten 
zu nicht-illuminierten Stücken berichtet Seibold nichts, und auch über 
den Zeitpunkt (1322/23), ab dem historisierte Initialen verwendet wurden, 
macht er sich keine eigenen Gedanken und beruft sich auf die ältere  
Literatur59.

Mit dem sprunghaften Anstieg der Ablaßproduktion in den 1280er Jahren 
häufen sich indes Beispiele von Sammelindulgenzen mit graphischem 
Dekor, der dem an der Kurie auch sonst üblichen entspricht60. Die einfach 
gespaltene Initiale eines Ablasses für Altenburg61 weist etwa die doppelte 

 55 Eine vorläufige Liste zusammengestellt von DELEHAYE, Lettres d’indulgence. Er ver-
zeichnet 1284 ein sprunghaftes Ansteigen der Produktion (von drei Beispielen aus dem Jahr 
1283 auf 16 im Folgejahr) (DELEHAYE, 45 [1927] S. 109 f.), dann eine konstante Rate von etwa 
100 Stücken pro Jahrzehnt (mit einem absoluten Höhepunkt im Jahr 1300 und reduzierter 
Produktion in den Folgejahren).
 56 Vgl. etwa Chr. R. CHENEY, Illuminated Collective Indulgences from Avignon, in:  
Palaeographica, Diplomatica et Archivistica. Studi in onore di Giulio Battelli (Storia e  
letteratura, raccolta di studi e testi 140, 1979) 2, S. 353–373 (kennt lediglich drei vollständig 
erhaltene illuminierte Avignoneser Sammelindulgenzen in England) oder P. N. R. ZUTSHI, 
Collective Indulgences from Rome and Avignon in English Collections, in: Medieval Eccle-
siastical Studies in honour of Dorothy M. Owen, hg. von M. J. FRANKLIN/Chr. HARPER-BILL 
(Studies in the History of Medieval Religion 7, 1995) S. 281–293, hier S. 284 („It seems that 
collective indulgences were particularly popular with the inhabitants of Germany and the 
adjacent lands“). Vgl. auch J. REST, Illummierte [!] Ablaßurkunden aus Rom und Avignon 
aus der Zeit von 1282–1364, in: Abhandlungen aus dem Gebiete der mittleren und neueren 
Geschichte und ihrer Hilfswissenschaften. Eine Festgabe zum siebzigsten Geburtstag Geh. 
Rat Prof. Dr. Heinrich Finke gewidmet (1925) S. 147–168, hier S. 149: „Fast möchte ich aber 
annehmen, daß es in der Tat auch vor allem deutsche Kirchen und Klöster gewesen sind, die 
diese Art von Ablässen mit besonderer Vorliebe erworben haben“.
 57 SEIBOLD, Sammelindulgenzen mit Verweisen auf die ältere Literatur. Erschöpfend wer-
den Formulare, Aussteller, Empfänger und Geschäftsgang behandelt, der Ausmalung („Illu-
mination“, S. 70–87) wird jedoch vergleichsweise geringer Raum beigemessen.
 58 SEIBOLD, Sammelindulgenzen S. 3, das oben angeführte Zitat auf S. 105; DELEHAYE, 
Lettres d’indulgence hat etwa 970 (original wie kopial überlieferte oder anders stichhaltig 
nachweisbare) Bischofsammelindulgenzen verzeichnet.
 59 SANTIFALLER, Über illuminierte Urkunden S. 221, und GUYOTJEANNIN, Images S. 24, 
nennen den Zeitraum von 1322–1364. Der Zeitraum 1323–1364 wird bei SEIBOLD, Sammelin-
dulgenzen S. 195, veranschlagt, der sich dabei auf REST, Ablaßurkunden beruft.
 60 Die folgenden Beispiele wurden alle der Datenbank www.monasterium.net entnommen 
(viele davon mit kunsthistorischer Beschreibung).
 61 1284 März 9, Orvieto; Altenburg, Stiftsarchiv.

http://www.monasterium.net
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Höhe einer Zeile auf, ein drei Jahre später für die Kapelle in Gerolding 
ausgestellter Ablaß62 verdoppelt die Initialhöhe, ohne an der Gestaltung 
selbst etwas zu verändern. Nochmals drei Jahre später dehnt derselbe  
Initialmaler nun auch die Breite der Initiale stark aus, wodurch erstmals 
ein großes leeres Binnenfeld entsteht63. Dazu mag er von einem Kollegen 
angeregt worden sein, der 1287 bzw. 1288 zwei Initialen gestaltete, deren 
Binnenfelder er mit ornamentalem Dekor füllte64. Diese Hand ist wohl 
auch für eine weitere Urkunde des Wiener Schottenklosters verantwort-
lich65, bei der das ornamentale Repertoire um Profilköpfe und stilisierte 
Tiere erweitert und zudem die ganze erste Zeile von einem Liniengeflirre 
begleitet wird. Im Folgejahr 1297 wurde ein weiterer Ablaß für die Schot-
ten von einem wiederum anderen Maler ausgeführt66. Aus dem Buch- 
stabenkörper der vier Zeilen hohen U-Initiale wurde eine Blattranke aus-
gespart, das Binnenfeld ist mit rotem Knospenfleuronnée gefüllt, dessen 
Formensprache stark von den oben beschriebenen abweicht und sich gut 
in die westlich-französisch geprägte Entwicklung des Fleuronnée in 
Österreich einfügen würde. Ob das rote Fleuronnée tatsächlich erst am 
Ort des Empfängers nachgetragen wurde67, ist freilich deswegen unsicher, 
weil der Textanschluß – bisher ohne jedes Vorbild – nicht in der Tinten-
farbe der Kontextschrift erfolgte, sondern mit abwechselnd roten und 
blauen Lombarden (eine weitere blaue Lombarde im Urkundentext) ge-
staltet wurde; die für Urkunden ungewöhnliche Verwendung von Farbe(n) 
war also schon von Anfang an vorgesehen.

 62 1287 März 14, Rom; Wien, Haus-, Hof- und Staatsarchiv, Allgemeine Urkundenreihe, 
sub dato (aus dem Bestand der Kartause Aggsbach).
 63 1290 Oktober 23, Orvieto; Heiligenkreuz, Stiftsarchiv.
 64 1287 ohne Tag, Rom; Altenburg, Stiftsarchiv, bzw. 1288 ohne Tag, Rieti; Wien, Schotten, 
Stiftsarchiv, 01.Urk 1288 (alt: Scr. 66 Nr. 1); siehe www.monasterium.net. Die zweite  
Urkunde weist graphischen Dekor (Spiralfleuronnée) auf, der gut vergleichbar auch in zu-
mindest einer Urkunde aus der Regierungszeit Papst Nikolaus’ IV. nachweisbar ist (1288 
August 31; Salzburg, Erzbischöfliches Archiv).
 65 1296 ohne Tag, Rom; Wien, Schotten, Stiftsarchiv, 01.Urk. 1296 (alt: Scr. 66 Nr. 1); siehe 
www.monasterium.net.
 66 1297 ohne Tag, Rom; Wien, Schotten, Stiftsarchiv, 01.Urk. 1297 (alt: Scr. 66 Nr. 10).
 67 Daß die Initiale erst am Ort des Empfängers ausgeführt werden sollte, läßt sich an zu-
mindest einem verwandten Beispiel zeigen: Der Ablaß für die Dominikaner von Clermont 
von 1288/89 (zwischen Dezember 25 und Februar 22) zeigt eine ausgesparte Freifläche, in 
die schließlich keine U-Initiale eingesetzt wurde: Clermont-Ferrand, Archives départemen-
tales du Puy-de-Dôme, 27 H, couvent des Jacobins de Clermont; siehe P.-F. FOURNIER, 
Quelques nouvelles affiches d’indulgence des XIIIe–XVIe siècles, in: BECh 104 (1943) 
S. 101–114, hier S. 104–106.

http://www.monasterium.net
http://www.monasterium.net
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Die genannten Beispiele zeigen einerseits eine Tendenz hin zu einer Ver-
größerung der Initiale und zur graphischen Anreicherung derselben und 
andererseits eine hohe Variabilität bei den Formen und den beteiligten 
Händen. Dies gilt auch für die folgenden Jahre bis 1323, wobei durchaus 
Gruppen von zusammengehörigen Initialen zu bilden sind68. Als spätes 
Beispiel für diese gestalterische Stufe soll hier eine 1323 von nur zwei  
Bischöfen, Andreas von Bar und Franciscus von Ceneda, ausgestellte  
Sammelindulgenz für den Frauenkonvent der Maiden Bradley priory in 
Wiltshire69 erwähnt werden. Die Ornamente, die aus den beiden Schäften 
des Buchstabenkörpers ausgespart sind, und der charakteristische Fortsatz 
links oben, der drei kleine Scheiben mit zwei einander kreuzenden Linien 
verbindet, sind Elemente, die auch für die folgende Phase charakteristisch 
bleiben werden (siehe S. 321 f.).

2.1.1. Der erste historisierte Bischofsammelablaß und seine Quellen

Das älteste uns bekannte Stück, das im eingangs definierten engeren Sinn 
als illuminierte Urkunde gelten kann, also historisierten Buchschmuck 
aufweist, datiert vom 11. Mai 1323, Avignon, und wurde für Saint-Martin 
de Picquigny ausgestellt (Abb. 3)70. Im Binnenfeld der U-Initiale befin- 
det sich ein Christuskopf (Vera Ikon) mit charakteristischem in drei Spit-
zen auslaufenden Bart bzw. Haupthaar. Dieser Typus zeichnete in der 
Folge bis 1327 zahlreiche Sammelindulgenzen aus (dazu siehe S. 321 f.). 

 68 Auffallend ist, daß die Binnenfelder in der Regel leer blieben; die einzige uns derzeit 
bekannte Ausnahme bildet ein Ablaß für die Zisterzienserabtei Zwettl aus dem Heiligen 
Jahr 1300, dessen Initialbinnenfeld mit symmetrisch angeordneten Halbpalmetten gefüllt ist: 
1300 ohne Tag, Rom; Zwettl, Stiftsarchiv.
 69 1323 März 17, Avignon; London, The British Library, Harley charter 43.A.9; siehe C. 
RAWCLIFFE, Leprosy in Medieval England (2006) S. 323 (Abb. 34; das Kloster in der Bildle-
gende irreführend beschrieben als „a leprosarium for female religious“) und R. N. SWANSON, 
Indulgences in Late Medieval England. Passports to Paradise? (2007) S. 40 (Fig. 1).
 70 1323 Mai 11, Avignon; Amiens, Archives départementales de la Somme, Documents isolés, 
Reliques, donnations, translations, procès-verbal de visite et indulgence touchant les reliques, 18 
G_SC_13; eine Abb. online unter http://archives.somme.fr/ark:/58483/a011308867883TV4Log 
(13. März 2013); siehe J. ESTIENNE, Une affiche d’indulgence de 1323, in: BECh 84 (1923) S. 428–
430 („tête du Christ entre deux portes fortifiées“); HOMBURGER/VON STEIGER, Ablassbriefe 
S. 146, Anm. 5; P.-F. FOURNIER, Affiches d’indulgence manuscrites et imprimées des XIVe, XVe 
et XVIe siècles, in: BECh 84 (1923) S. 116–160, hier S. 107. Die Urkunde weist offenbar auch 
Spuren einer früheren Hängung (?) an der Oberseite auf. – Als Impetrant der Urkunde hatte 
nach dem Text des Stücks der Herr von Picquigny und Vogt des Klosters, Robert de Picquigny, 
gewirkt. Dementsprechend erstreckt sich der Ablaß auch auf alle Gläubigen, die für das Seelen-
heil Roberts und aller Angehörigen von dessen Familie beten oder die Grablege von dessen El-
tern, Jean de Picquigny, vidame d’Amiens (gest. 1304), und dessen Frau Marguerite de Beau-
metz, besuchen und für die Verstorbenen ein Gebet sprechen.

http://archives.somme.fr/ark:/58483/a011308867883TV4Log
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Auch die Schäfte der Initiale entsprechen keineswegs den bisher üblichen, 
denn sie sind zu zwei dreigeschoßigen, zinnenbekrönten Türmen umge-
formt71.

Es stellt sich nun die Frage, woher die Idee stammte, figürliche Motive als 
zusätzliche mediale Strategie einzusetzen, um die optische Attraktivität 
der Ablässe, die bisher vor allem durch plakative Größe wirkten72, weiter 
zu steigern. Das formale Manko der auffallend großen leeren Binnenfelder 
der U-Initialen mag dazu prinzipiell eingeladen haben, entscheidend dürf-
ten aber einerseits (a) entsprechend künstlerisch ausgestattete bischöfliche 
Einzelablässe rheinischer Aussteller gewesen sein, andererseits (b) wurde 
die Kurie selbst schöpferisch tätig, da auf sie sichtlich die Auswahl des 
Motivs zurückgeht (siehe S. 316–320).

(a) Am 28. Dezember 1307 stellte der Kölner Erzbischof Heinrich von 
Virneburg im Zusammenhang mit der Translation zweier Schädelreliquien 
von Angehörigen der 11.000 Jungfrauen aus der Kölner Stiftskirche 
St. Ursula eine großformatige Urkunde für Bischof, Klerus, Kommune 
und Volk von Florenz aus73. Den bußfertigen Besuchern jener Kirchen,  
in denen hinkünftig beide oder eine der Reliquien Aufstellung finden 
 würden, werden damit am Fest der 11.000 Jungfrauen, zu Weihnachten, 
Ostern, Pfingsten, Allerheiligen, den vier Marienfesten, zu Michaelis, der 
Geburt Johannes des Täufers und an allen Apostelfesten 40 Tage und eine

 71 Die ehemalige Kollegiatkirche befindet sich innerhalb des befestigten Burgbereichs von 
Picquigny. Zwar wäre es überzogen, aus dieser Tatsache eine Begründung für die ungewöhnli-
che Gestaltung der Buchstabenschäfte abzuleiten, bemerkenswert bleibt aber, daß diese indivi-
duelle Neuerung – anders als die Einführung des Vera Ikon – keinerlei Nachfolge gefunden hat.
 72 SEIBOLD, Sammelindulgenzen S. 57 geht davon aus, daß bereits die Bischofsammelindul-
genzen vor 1323, die noch keinen figürlichen Schmuck aufwiesen, bewußt nach außen wirkten: 
„Später ersetzt [richtiger: „ergänzt“] die Bemalung den auseinandergezogenen Schriftspiegel in 
seiner Vorzeigefunktion“. Jüngst hat SEIBOLD statistische Daten zur Größe der Ablaßurkunden 
publiziert: Bischofsammelindulgenzen aus Avignon messen durchschnittlich 50,55 x 71,82 cm, 
Kardinalsammelindulgenzen der Jahre 1500–1523 durchschnittlich 48,83 x 73,79 cm; siehe  
A. SEIBOLD, Bemalte vorreformatorische Ablassurkunden als frühe Plakate, in: Visualisierte 
Kommunikation im Mittelalter – Legitimation und Repräsentation, hg. von St. ARNDT/ 
A. HEDWIG (Schriftenreihe des Hessischen Staatsarchivs Marburg 23, 2010), S. 99–109, hier S. 101.
 73 1307 Dezember 28, Köln; Firenze, Archivio di Stato, Diplomatico, S. Pier Maggiore; 
siehe A. GRUNZWEIG, Une lettre d’indulgence enluminée d’Adolphe de La Mark évêque de 
Liège (1315), in: Bulletin de l’Institut historique belge de Rome 10 (1930) S. 141–153, hier 
S. 143; SEIBOLD, Sammelindulgenzen S. 195 f.; W. KISKY (Bearb.), Die Regesten der Erz- 
bischöfe von Köln im Mittelalter 4: 1304–1332 (Publikationen der Gesellschaft für Rheinische 
Geschichtskunde 21, 1915) S. 485 (Nr. 2032). Das Siegel ist abgefallen, die rot-grünen Seiden-
schnüre befinden sich noch in der Plica.
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Karene Ablaß gewährt74. Eine maßgebliche Rolle bei dieser Reliquien-
translation fiel dem Florentiner Kaufmann Donato di Niccolò (Biliotti), 
einem Angehörigen der bekannten Handelsgesellschaft Peruzzi75 zu,  
dem der Aussteller die beiden Büsten zum Geschenk gemacht hatte (dono 
obtinuit speciali).

Das in buchschriftlicher Textualis formata geschriebene Stück weist eine 
Fleuronnée-Initiale und eine Fleuronnée-Leiste um den Schriftspiegel auf, 
also nicht-figürlichen Dekor, der im Kontext der Buchausstattung allge-
genwärtig ist. Unmittelbare Beziehungen bestehen zu einer Kölner Werk-
statt, die für die Ausstattung des Wettinger Graduales verantwortlich ist76.

 74 Die übliche Vorbehaltsklausel lautet dummodo diocesani consensus accedat. Erstaunlich 
ist der nicht näher aufzuklärende Befund, daß der Mundator der Urkunde anstelle der 
schließlich zu 40 Tagen korrigierten Ablaßsumme zunächst das Wort Annum, also ein Jahr 
eingesetzt hatte, dieses durch Unterpungierung jedoch wieder tilgte.
 75 Die Bezeichnung des Reliquienempfängers als dilectus noster Donatus Nicholai mercator 
noster de societate Peruciorum de Florentia hat in der Literatur verschiedentlich Spekulatio-
nen über die Existenz einer Kölner Niederlassung der Peruzzi-Bank hervorgerufen, vgl. etwa 
ablehnend K. WEISSEN, Florentiner Kaufleute in Deutschland bis zum Ende des 14. Jahrhun-
derts, in: Zwischen Maas und Rhein. Beziehungen, Begegnungen und Konflikte in einem 
europäischen Kernraum von der Spätantike bis zum 19. Jahrhundert. Versuch einer Bilanz, 
hg. von F. IRSIGLER (Trierer Historische Forschungen 61, 2006) S. 363–401, hier S. 394.
In einer zweiten, vom 30. September 1314 datierenden Ablaßurkunde des Kölner Erzbischofs 
(siehe unten) wird Donato als servitor noster bezeichnet, was unseres Erachtens sehr wohl auf 
Donatos Stellung als eine Art Hoflieferant Virneburgs hindeutet. GRUNZWEIG, Lettre 
d’indulgence S. 141, bezeichnet Donato als „un des banquiers attitrés de l’archévêque“ und iden-
tifiziert ihn auf S. 146–148 aufgrund des Wappens als Angehörigen der Florentiner Familie Bi-
liotti „da Vicchio“ aus dem popolo S. Croce. Weitere Notizen zu ihm publizierte Grunzweig als 
Nachtrag: Note supplémentaire sur la lettre d’indulgence enluminée d’Adolphe de la Marck, in: 
Bulletin de l’Institut historique belge de Rome 13 (1932) S. 295. Demnach wickelte er wenig-
stens 1322 und 1328 auch Zahlungen der Peruzzi-Gesellschaft für den päpstlichen Schatzmeister 
der Mark Ancona an der Avignoneser Kurie ab, was auffälligerweise in die Zeit des Einsetzens 
der kurialen illuminierten Ablaßurkunden fällt. Ob er auch mit jenem Träger des Namens iden-
tisch ist, der als Einwohner von San Gimignano am 6. September 1340 sein Testament machte 
und seine Beisetzung im Habit der Augustiner-Chorherren in deren Klosterkirche in San Gimi-
gnano verfügte (siehe A. M. VALLARO, „Considerans fragilitatem humanae naturae ...“. Testa-
ments et pratique testamentaire à San Gimignano de 1299 à 1530 [2005] S. 118), scheint fraglich.
 76 Aargau, Aargauer Kantonsbibliothek, MsWettFm 1–3, z. B. WettFm1, foll. 4v, 11r;  
vgl. http://www.e-codices.unifr.ch/de/description/kba/WettFm0001 (13. März 2013);  
Ch. BRETSCHER-GISINGER/R. GAMPER, Katalog der mittelalterlichen Handschriften des  
Klosters Wettingen. Katalog der mittelalterlichen Handschriften in Aarau, Laufenburg, 
Lenzburg, Rheinfelden und Zofingen (2009) S. 156–162; M. MOLLWO, Das Wettinger Gradu-
ale. Eine geistliche Bilderfolge vom Meister des Kasseler Willehalmcodex und seinem Nach-
folger (1944) bes. S. XV, 11 und passim. Das Graduale ist wegen des erst 1334 eingeführten 
Dreifaltigkeitsfestes, das schon im Grundstock vorkommt, nicht problemlos früher zu  
datieren und damit näher an das Ausstellungsdatum der Urkunde (1307) heranzurücken; 
außerdem kommt Fleuronnée derselben Hand auch im 1334 datierten Kasseler Willehalm 
(Kassel, Landesbibliothek, 2°Ms. poet. et roman. 1) vor. Andererseits ist der Stilcharakter 
der Deckfarbenmalereien im ersten Band des Graduales und im Willehalm durchaus tradi-

http://www.e-codices.unifr.ch/de/description/kba/WettFm0001
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An diese Kölner Urkunde schließt sich in engstem inhaltlichen Bezug 
eine nun schon mit einer historisierten Initiale versehene, 1315 vom Lütti-
cher Bischof Adolf (VIII.) von der Mark, einem Kölner Suffragan, ausge-
stellte Urkunde mit diplomatischer Minuskel als Textschrift an (Abb. 4)77. 
Darin vidimierte und transsumierte er (recognoscimus nos vidisse, legisse et 
legi fecisse [...] instrumentum infrascriptum [...] cuius eciam copiam fieri 
mandavimus) eine Urkunde seines bereits genannten Metropoliten Hein-
rich von Virneburg vom 30. September 1314, Köln. Dieser zufolge hatte 
der Kölner Erzbischof (neuerlich) auf Bitte Donatos vom Stift St. Ursula 
eine Schädelreliquie erlangt, die Donato wiederum an entferntem Ort  
der Verehrung der Gläubigen zuführen wollte78. Abermals wird den buß-
fertigen Besuchern jener noch unbekannten Kirche, in der die Reliquie 
definitive Aufstellung finden sollte (in quocumque loco mansurum fuerit 
depositum), ein Ablaß von 40 Tagen gewährt für jenen Tag, an dem die 

tionell und spricht für einen Meister, der um 1300 seine Schulung erfahren hat (so ganz zu-
treffend z. B. MOLLWO, Graduale S. XV). Es bleibt vorerst die wahrscheinlichste Variante, 
von einem Fleuronnée-Zeichner auszugehen, der bereits 1307 seinen Stil gefunden hatte und 
diesen bis in die 1330er Jahre weiterpflegte; ob er, wie MOLLWO annimmt, mit dem Deck- 
farbenmaler identisch ist, bleibt fraglich, die beiden haben freilich in zumindest zwei Fällen 
zusammengearbeitet.
 77 1315 Mai 23, Lüttich/Liège; Firenze, Archivio di Stato, Diplomatico, S. Croce; siehe 
GRUNZWEIG, Lettre d’indulgence; KISKY, Regesten S. 486 f. (Nr. 2036 f.); FOURNIER, Affiches 
S. 106 f. Das entsprechende Digitalisat scheint auf der Homepage des ASF zu fehlen 
(13. März 2013).
 78 Ad instantes preces providi viri Donati Nycolai mercatoris de Florentia servitoris nostri 
obtinuimus [...] capud [...] quia asseruit se velle dictum caput ad loca remota procurare trans-
ferri et condigna veneracione ipsum venerari. Offenbar handelt es sich bei den zwei Reliqui-
enabtretungen des Kölner Erzbischofs de facto um ein Gegengeschäft zu einer Lieferung des 
Händlers. Sowohl S. Pier Maggiore als auch S. Croce liegen im unmittelbaren Interessensge-
biet Donatos, der aus dem popolo von S. Croce stammte, und dessen Familie in S. Croce 
offenbar eine Familiengrablege besaß; siehe GRUNZWEIG, Lettre d’indulgence S. 147 f.
Wenigstens eine weitere Reliquiensendung aus Köln nach Florenz ist für die Regierungszeit 
Heinrichs von Virneburg belegt: Am 25. März 1320 bestätigte Bischof Antonio Orso von 
Florenz anläßlich eines Besuches des Zisterzienserklosters S. Salvatore de Settimo bei  
Florenz als Diözesan den vom Kölner Erzbischof verliehenen vierzigtägigen Ablaß (indul-
gentiam a dicto domino Coloniensi archiepsicopo gratiose concessam) für die bußfertigen  
Besucher der Klosterkirche, in der ein goldenes Kreuz mit Kreuzpartikel und ein Schädel- 
reliquiar der 11.000 Jungfrauen aus Köln als Schenkung des Erzbischofs aufbewahrt wurden 
(reliquias cuiusdam auree crucis domini nostri Jesu Christi et unum de sacrosanctis reliquiis 
undecim milium virginum, quas quidem reliquias de civitate Colonie largiente vobis venera-
bili patre et domino Coloniensi archiepiscopo sicut in litteris dicti patris eius sigillo sigillatis 
inspeximus pro dono magnifico recepistis). Die mit dem Ablaß begabten Tage waren die Her-
renfeste, Pfingsten, Kreuzerfindung und -erhöhung, Allerheiligen, die Marienfeste, die Feste 
der hll. Michael, Johannes des Täufers und Nikolaus sowie die Apostelfeste. Dem Kölner 
Ablaß fügte der Florentiner Bischof einen eigenen gleichwertigen hinzu, der jedoch auch alle 
Altäre der Klosterkirche miteinschloß; Firenze, Archivio di Stato, Diplomatico, S. Frediano 
in Cestello già S. Maria Maddalena; siehe GRUNZWEIG, Lettre d’indulgence S. 144.
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Reliquie an ihrem Bestimmungsort ankommen würde (in die eius adventus) 
und für den Festtag der 11.000 Jungfrauen (21. Oktober), sofern die Be- 
sucher an feierlichen Gottesdiensten zu Ehren der 11.000 Jungfrauen  
an diesen Tagen teilnähmen (cum divinorum completo officio celebretis). 
Voraussetzung für das Wirksamwerden des Ablasses sei jedoch die Be- 
stätigung durch den Diözesan. Diesem Ablaß des Kölner Erzbischofs 
fügte nun der Lütticher Bischof einen eigenen ebenfalls 40-tägigen Ablaß 
mit den identischen Bedingungen hinzu79. Die Urkunde läßt sich als ein 
Glied eines kettenbriefartigen Sammelablasses deuten80. Zumindest dürfen 
wir vermuten, daß auch der Florentiner Ortsbischof, dessen Zustimmung 
ja in der üblichen Vorbehaltsklausel ausdrücklich gefordert wurde,  
im Zuge seiner Bestätigung einen eigenen Ablaß beigefügt haben wird. 
Eine wohl mit den Reliquien der eben genannten Urkunden ausgestattete 
Ursulabüste hat sich in der Franziskanerkirche Santa Croce in Florenz 
erhalten81.

Der Schmuck der Urkunde von 1315 besteht aus einer Deckfarben-
initiale zu Beginn des Texts und einer von dieser ausgehenden Rahmen- 
leiste, die den gesamten Schriftspiegel umgibt. Die architektonisch  
überhöhte N-Initiale zeigt in ihrem Binnenfeld den thronenden Bischof. 
In die mit Dornblattfortsätzen besetzte Einfassung ist rechts in der Mitte 
eine Architekturnische integriert, in der der Impetrant mit der Bitte um 
Beurkundung kniet82. Der Petent, der Bischof und der nicht bildlich  
dargestellte Kölner Erzbischof sind durch die jeweiligen Wappenschilde 
bezeichnet, die mittels Riemen an Rankenfortsätzen befestigt sind. Die 
beiden Figuren sind in Gewänder mit weich gewellten Falten gehüllt, das 
Faltenrelief ist gekonnt modelliert, die Körperhaftigkeit der Figuren wird 
freilich nicht besonders betont. Elemente eines von Paris ausgehenden 
Stils (Maitre Honoré) werden in eine ostfranzösisch-flämische Lokal-

 79 Unrichtig GRUNZWEIG, Lettre d’indulgence S. 142: „Il faut naturellement entendre que 
cette nouvelle concession était concurrente de l’autre et nullement additionelle à celle-ci“.
 80 Diese Sonderform bei SEIBOLD, Sammelindulgenzen nicht erwähnt; zu anderen ver-
gleichbaren Ablaßkombinationen vgl. S. 187–190, 259–261. Immerhin sieht SEIBOLD auf 
S. 181 und 186 f. die Addition von Einzelindulgenzen zur Gewinnung von Baukosten als 
einen der Entwicklungsstränge kurialer Sammelindulgenzen im 13. Jh. und nennt dabei die 
dem obigen Beispiel im weitesten Sinn vergleichbare „Addition von Einzelindulgenzen auf 
einer einzigen Urkunde“.
 81 GRUNZWEIG, Lettre d’indulgence S. 295.
 82 In seinen Händen hält er ein senkrecht aufsteigendes Spruchband, dessen einzeilige  
Beschriftung auf den uns zugänglichen Reproduktionen nicht ausreichend lesbar ist; die 
Transkription nach GRUNZWEIG, Lettre d’indulgence S. 149, lautet: Supplicat Donatus a 
vobis, domine episcope Leodiensii [sic!]; KISKY, Regesten S. 487 hat: ... eat Donatus ei ... (?) 
domine episcope Leodii.
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sprache übersetzt83. Diesem Stilbefund entsprechen auch der Randdekor 
und die Drolerien unter anderem mit musizierenden Kentauren am  
oberen und einer Hasenjagd am unteren Rand. Als Vergleich ist etwa ein 
1322 in Gent entstandenes Zeremoniale zu nennen (Gent, Universiteits- 
bibliotheek, Ms. 233)84. Dessen Anfangsseite ist mit einer historisierten  
Initiale, deren frontal thronende Christusfigur dem Bischof unserer  
Urkunde gut entspricht, und mit rahmenartigen Fortsätzen ausgestattet, 
die so wie bei der Urkunde mit kleinen Singvögeln besetzt sind.

Für unsere These, daß illuminierte Ablaßbriefe zunächst nördlich der 
Alpen und wahrscheinlich im Rheinland entstanden sind, lassen sich  
weitere gewichtige Indizien anführen:

1) Im Domschatz von Halberstadt hat sich eine ursprünglich aus der 
dortigen Liebfrauenkirche stammende Messingtafel erhalten (Abb. 5), auf 
der taxativ alle Ablässe aufgezählt werden, die damals an der Kirche zu 
gewinnen waren85. Dieses ablaßspezifische „Werbemittel“ war spätestens 
1737 außen an, später in der Kirche zu sehen. Als optisches Signakel zeigt 
die Platte eine thronende Madonna mit Kind, deren Stil zu jener Datie-
rung paßt, die sich aus dem Zeitansatz der angeführten Indulgenzen ergibt 
(nach 1290). Knapp vor 1300 gab es also bereits die zukunftsweisende 
Idee, einen auf die Ablässe bezogenen Text mit einem entsprechenden Bild – 
hier mit dem des in dieser Kirche verehrten Kultbilds86 – zu kombinieren. 
Der Schritt zum illuminierten Ablaßbrief war also gleichsam vorgezeich-

 83 Zu den Stilvarianten in Lüttich vgl. OLIVER, Illumination.
 84 Gent. Duizend jaar kunst en cultuur. Boekdrukkunst. Boekbanden. Bordurenkunst. 
Edelsmeedkunst. Miniatuurkunst. Tentoonstellingen, 21 Juni – 31. Augustus 1975 (1975) 2, 
S. 347 f. (Kat.-Nr. 574, K. CARLVANT) und Abb. 81.
 85 Halberstadt, Domschatz, Inv.-Nr. 32. Die Tafel addiert die einzelnen Ablässe, die der 
Kirche von Kardinälen, Erzbischöfen und Bischöfen verliehen worden seien, sowie je einen 
Ablaß von Papst Innozenz IV. (1243–1254; 40 Tage) und Papst Nikolaus IV. (1288–1292; ein 
Jahr und 40 Tage) zu insgesamt acht Jahren, 85 Tagen und zehn Karenen und irrt damit um 
zehn Tage gegenüber der korrekt zu bildenden Summe. Das Datum des zweiten päpstlichen 
Ablasses, 1290 Juli 1, stellt zugleich den Terminus post quem für die Anfertigung der Tafel 
dar. Vgl. H. FUHRMANN (Bearb., unter Nutzung der Vorarbeiten von K. IFFERT/P. RAMM), 
Die Inschriften des Doms zu Halberstadt (Die Deutschen Inschriften 75, Leipziger Reihe 3, 
2009) Kat.-Nr. 27 (mit Abb. 40).
 86 Dargestellt ist offenbar die sogenannte „Halberstädter Sitzmadonna“, in der die verehr-
ten Marienreliquien verschlossen gewesen sein dürften. Das Bildwerk selbst wurde mög- 
licherweise in einem noch heute erhaltenen Schrein verwahrt, siehe FUHRMANN, Inschriften 
Kat.-Nr. 21.
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net, der dann – bezeichnenderweise zunächst in einer Einzelindulgenz87 – 
1315 in Lüttich/Liège (Abb. 4) – bzw. 1323 in Form eines Sammelablasses 
an der Kurie nachweisbar ist (Abb. 3).

2) Die sogenannte Marienstätter Tafel (Abb. 6a und b) transponierte 
1324 oder knapp danach ein vergleichbares Text-Bild-Programm auf zwei 
große, auf Holztafeln aufkaschierte hochrechteckige Pergamentblätter88. 
Der Text, jeweils im unteren Teil der beiden Tafeln positioniert89,  schildert 
zunächst ausführlich die Geschichte des gleichnamigen Zisterzienser-
klosters von der Gründung 1215 und ersten Niederlassung des Konvents 
bis hin zur 1324 erfolgten Weihe der nun an einem anderen Standort er-
richteten neuen Klosterkirche, sichtlich dem Anlaß zur Anfertigung der 
Blätter. Abschließend werden summarisch die anläßlich der Weihe erteil-
ten und sonstigen im Kloster zu gewinnenden Ablässe (de quibus habetur 
apud nos evidens testimonium veritatis) mitgeteilt. Das erste Blatt zeigt als 
bildliche Abbreviatur der Translationslegende90 eine thronende Madonna 
mit Kind, den wundertätigen Dornbusch und ein Kirchenmodell in Hän-
den, flankiert links vom Kölner Erzbischof Heinrich von Virneburg – be-
zeichnenderweise der Aussteller der oben genannten Ablaßurkunde von 
1307 – und rechts von Abt Wigand von Greifenstein, neben dem ganz

 87 SEIBOLD, Sammelindulgenzen S. 70 konstatiert angesichts der Überlieferungsdichte zu-
recht einen starken Überhang illuminierter Sammelindulgenzen gegenüber Einzelablässen 
(„Es sind die Sammelablässe, die bemalt werden. Einzelablässe hingegen bleiben bis auf ganz 
wenige Ausnahmen unbemalt“), verkennt damit jedoch die zeitliche Präferenz letzterer.
 88 Bonn, Rheinisches Landesmuseum, Inv.-Nr. 790; siehe W. KISKY, Bemalte rheinische 
Urkunden, in: Rheinischer Verein für Denkmalpflege und Heimatschutz 29 (1936) S. 146–
156, bes. S. 147–149 (mit Abb. beider Pergamentblätter); A. S. DOLLINGER, Farbiger sehen – 
Maßwerk in der Marienstätter Urkunde und am Kölner Dom, in: Architektur Geschichten. 
Festschrift für Günther Binding zum 60. Geburtstag, hg. von U. MAINZER/P. LESER (1996) 
S. 63–72 (mit Abb.).
 89 Vollständige Transkription (mit offenkundigen Versehen) in: Ausstellung der kunst- 
gewerblichen Alterthümer in Düsseldorf 1880 (21880) S. 323–325.
 90 Der Text setzt die Berufung eines ersten Konvents von zwölf Mönchen unter der  
Leitung des 13. Abtes Hermann aus Heisterbach durch die Stifter Eberhard von Aremberg, 
Burggraf von Köln, und seine Frau Adelheid in das Jahr 1215. Schon bald habe sich der  
gewählte Ort – aus der zeitlichen Perspektive des Konvents von 1324 das vetus claustrum 
(heute „Altenklosterhof“ bzw. „Zum Altenkloster“ in der Gem. Neunkhausen) – als unge-
eignet erwiesen. Als der Konvent bereits daran gewesen sei, nach Heisterbach zurückzukeh-
ren, sei dem erkrankten Abt nach dreitägigem Gebet in einer nächtlichen Vision die Gottes-
mutter mit einem Dornstrauch (ramum virentem cum floribus albe spine qui theutonice 
hadorn dicitur) in Händen erschienen, die ihn zur Suche nach einem neuen Standort ermuntert 
habe. Diesen habe man schließlich an der Stelle eines im Winter blühenden Hagedorn-
strauchs im Tal der Großen Nister gefunden und dort mit der Errichtung des gegenwärtigen 
Klosters begonnen. Die weiterhin sehr detaillierte Schilderung des Fortgangs der Neustiftung 
mündet in der Nachricht von der Weihe der Klosterkirche durch den Kölner Erzbischof am 
27. Dezember 1324.
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rechts eine deutlich kleinere Figur (Heinrich III. Graf von Sayn, der sich 
für die bischöfliche Bestätigung der Neugründung einsetzte) kniet. Unter 
der Szene knien 26 Mönche; in den Zwickeln oberhalb des Spitzbogens 
befindet sich je ein adorierender Engel. Die Szene und der Text sind von 
einem Rahmen mit bis in das 17. Jh. heraufgeführten Brustbildern der 
Äbte und (an den Ecken) Evangelistensymbolen umgeben. Die zweite 
Tafel ist vergleichbar aufgebaut und zeigt die Arma Christi. Warum gerade 
dieses Motiv gewählt wurde, bleibt unklar, die Schlußformel des Textes, 
die auf die Erlösung der Menschheit durch das Blut Christi hinweist, be-
gründet diese Entscheidung sicherlich nicht ausreichend91. Angesichts der 
prominenten Werbung für die finanzielle Abdeckung der baulichen Maß-
nahmen durch die medial eindrückliche Präsentation der zu gewinnenden 
Ablässe kann die Marienstätter Tafel als Vorläufer ähnlicher Ablaßtafeln 
des 15. Jh. gelten92. Dabei sind Berührungspunkte zu epigraphischer Re-

 91 Bemerkenswert ist, daß diese sehr frühe Arma Christi-Darstellung auch das Sudarium 
der Veronika enthält, was keineswegs immer der Fall war; vgl. die entsprechende, sogar noch 
etwas früher entstandene Darstellung im Passionale der Kunigunde (dazu Anm. 96). In bei-
den Fällen wird nicht der auf S. 317–320 besprochene „Dreizipfel“-Typus für das Vera Ikon 
verwendet.
 92 Zu weiteren auf mit Pergament oder Papier kaschierten bzw. direkt bemalten Ablaßta-
feln, die summarische Überblicke über die Ablaßsummen einer Kirche geben, siehe SEIBOLD, 
Sammelindulgenzen S. 12 f. und H. BOOCKMANN, Über Schrifttafeln in spätmittelalterlichen 
deutschen Kirchen, in: DA 40/1 (1984) S. 210–224, bes. S. 211 und 216–219. Vgl. auch zwei 
reich mit Miniaturen bzw. Tafelmalerei versehene Ablaßtafeln von 1466 (Diptychon) bzw. 
1513 (Triptychon) in der Schatzkammer des Deutschen Ordens in Wien, die auf eine ältere 
Zusammenstellung der bis 1375 dem gesamten Deutschen Orden gewährten Ablässe zu-
rückgehen; siehe ausführlich B. DUDÍK, Über Ablasstafeln, in: Sitzungsberichte der philo- 
sophisch-historischen Classe der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften (zu Wien) 58 
(1868) S. 155–180 und knapp [W. KRONES], Die Schatzkammer des Deutschen Ordens. Füh-
rung durch die Ausstellungsräume des Museums. Sammlungs-Inventar ([2000]) S. 100 f. 
(Inv.-Nr. B 202 f.).  
Dieselbe Intention wird wohl ein nach April 1318 entstandenes großformatiges Pergament-
blatt mit Kopien von acht Indulgenzen für das Kloster Frauenberg gehabt haben, auf dem 
ein unten aufgeklebter Zettel die Summe aller Ablässe mit zwölfmal 1000 Tagen und drei 
Jahren und 30 Tagen Ablaß von Sündenstrafen und 2063 Jahren von zeitlichen Strafen an-
gibt, siehe J. J. HALBEKANN (Bearb.), Gräflich von Bodmansches Archiv. Urkundenregesten 
1277–1902 (Inventare der nichtstaatlichen Archive Baden-Württemberg 30, 2001) S. 58–60 
(Abb. 4 f. und Nr. 19).  
Dieselbe Funktion hatten auch gedruckte Ablaßverzeichnisse; eines davon ist mit einem 
Holzschnitt versehen und stellt daher eine unmittelbare Parallele zu dem hier besprochenen 
Material dar: Am 29. Juni 1500 wurde in Magdeburg der typographische Einblattdruck des 
Ablaßverzeichnisses für das Benediktinerkloster Königslutter gedruckt, der mit einem 
Holzschnitt der Ostansicht der Kirche zwischen Papst und Kaiser illustriert wurde; siehe  
F. EISERMANN, Verzeichnis der typographischen Einblattdrucke des 15. Jahrhunderts im 
Heiligen Römischen Reich Deutscher Nation (VE 15) 3: Katalog J–Z (2004) 1, Abb. 4 und 2, 
S. 40 f. (A-79).
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klame für Ablässe manifest, denn die mit Indulgenzen begabten Kultbil-
der konnten auch selbst mit entsprechenden Inschriften für ihre Vereh-
rung werben93.

(b) Daß jedoch die Kurie bei der Entwicklung hin zu den illuminierten 
Bischofsammelindulgenzen ebenfalls entscheidend mitmischte, legt das 
zur figürlichen Ausgestaltung gewählte Motiv, nämlich das Vera Ikon, 
nahe. Es wurde offenbar ein Bildthema gesucht, das für alle Stücke  
gleichermaßen anwendbar war, also keinen ikonographischen Bezug zu 
der jeweils begünstigten Kirche herstellte, und trotzdem den Blick des  
Betrachters (auch aus größerer Entfernung) anziehen konnte. Diesem

 93 Siehe zuletzt zu Ablaßinschriften Chr. MAGIN, Ablassinschriften des späten Mittelal-
ters, in: Media Salutis. Gnaden- und Heilsmedien in der abendländischen Religiosität des 
Mittelalters und der Frühen Neuzeit, hg. von B. HAMM/V. LEPPIN/G. SCHNEIDER-LUDORFF 
(Spätmittelalter, Humanismus, Reformation 58, 2011) S. 101–120 (eine aktualisierte, voll-
ständige Fassung des im Druck um die Abbildungen verkürzten Beitrags siehe jetzt unter: 
http://rep.adw-goe.de/handle/11858/00-001S-0000-0001-CC1F-9 [13. März 2013]). Ein 
steinernes Ölbergrelief am neuen Karner (Magdalenenkapelle) des St. Stephansfreithofs in 
Wien (ymago sancti salvatoris iuxta novum karnarium in cimiterio sancti stephani in Vienna) 
wurde 1343 mit einem vierzigtägigen Ablaß in Form einer illuminierten Bischofsammelin-
dulgenz (1343 Jänner 22, Avignon; Wien, Diözesanarchiv, siehe www.monasterium.net;  
vgl. auch D. RADOCSAY, Illuminierte Ablaßbriefe aus Avignon in Wien, in: Alte und moderne 
Kunst 15 [1970], Heft 112, S. 8–12, hier S. 11 f. [Abb. 7]: fälschlich: Ablaß für die Magdale-
nenkapelle) begabt (zu diesem siehe auch Anm. 157 und Abb. 8). Das heute wohl verlorene 
Bildwerk hatten zweifellos die explizit als Impetranten der Urkunde genannten Personen, 
der Goldschmied Meister Friedrich und seine Frau Agnes, gestiftet. Die Gestaltung der 
Christusfigur der Urkunden-Initiale ist bemerkenswert, da sie Rückschlüsse auf die partielle 
Berücksichtigung detaillierter ikonographischer Angaben der Impetratoren durch die  
ausführende Buchmalerwerkstatt erlaubt: Die an sich unspezifische Christusfigur hält ein 
senkrecht aufsteigendes Spruchband mit der der Ölbergszene zugehörigen Inschrift p(ate)r 
si fieri p(otes)t t(ra)nseat a me calix iste in der Linken. Offenbar wurde spätestens 1474 – in 
Zusammenhang mit einem neuen Ablaß für die Magdalenenkapelle – der Ölberg mit einer 
erklärenden deutschsprachigen Inschrift versehen, die sehr ausführlich den Ablaß von 1343 
paraphrasierte. Zu dieser Inschrift vgl. in Zukunft R. KOHN (Bearb.), Die Inschriften der 
Dom- und Metropolitankirche St. Stephan zu Wien 1 (bis 1520) (Die Deutschen Inschriften, 
Wiener Reihe 9/1; in Vorb.). – Die halbfigurige Skulptur eines Schmerzensmannes an der 
Außenseite der Pfarrkirche von Langenlois (VB Krems, Niederösterreich) von 1415 wird 
von einem inschriftlichen Katalog jener Reliquien begleitet, die im Rücken des Bildwerks 
verborgen sind. Das andächtige Gebet vor dieser Skulptur wurde im selben Jahr (1415  
Dezember 8, Wien) mit einem vom Passauer Bischof verliehenen Ablaß von vierzig Tagen 
belohnt. Anläßlich einer Altarweihe in der Pfarrkirche Langenlois erneuerten der Passauer 
Bischof und sein Weihbischof 1498 auch den alten Ablaß für den Schmerzensmann (1498 
September 23) siehe Langenlois, Stadtarchiv, Urk. 92 und 148 und vgl. A. ZAJIC (Bearb., 
unter Benützung älterer Vorarbeiten), Die Inschriften des Politischen Bezirks Krems (Die 
Deutschen Inschriften 72, Wiener Reihe 3/3, 2008) Kat.-Nr. 42.

http://rep.adw-goe.de/handle/11858/00-001S-0000-0001-CC1F-9
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Anforderungsprofil entsprach die formelhaft stilisierte, ganz stark den 
Umriß betonende Gestalt des „Dreizipfel“-Christus (Schema a tre punte) 
in auffallender Weise. Trotz seines archaisch-stilisierten Charakters ist die-
ser Typus zur Darstellung des wahren Antlitzes Jesu offenbar nicht sehr  
alt94; Gerhard Wolf hält ihn für eine Erfindung aus dem Byzanz der Pala-
iologenzeit (ab 1259)95, eine Vermutung, die durch die Überlieferungslage

 94 Die Archetypen verkörpern ein Bild in Rom (Città del Vaticano, Palazzo Pontifici, 
Lipsanoteca [ehem. Rom, San Silvestro]; siehe Il volto di Cristo, a cura di G. MORELLO/ 
G. WOLF, Roma, Palazzo delle Esposizioni, 9 dicembre 2000–16 aprile 2001 [2000] S. 91  
[H. L. KESSLER] und Abb. S. 78) und eines in Genua, San Bartolomeo degli Armeni (Il Volto 
S. 79 f., 91 [H. L. KESSLER; teilweise überholt] und Mandylion. Intorno al Sacro Volto,  
da Bisanzio a Genova, a cura di G. WOLF/C. DUFOUR BOZZO/A. R. CALDERONI MASETTI, 
Genova, Museo Diocesano, 18 aprile – 18 luglio 2004 [2004] passim).  
Technische Analysen machen wahrscheinlich, daß die Holztafel des Bildes in Genua im 
13. Jh. entstand (Mandylion S. 117–119 [M. MILAZZO]). Die Tatsache, daß die Holztafel mit 
einem Gewebe als Malgrund überzogen ist (eine ganz übliche Technik), erlaubt es nicht, eine 
ältere Entstehung für das Gewebe und die Malerei anzunehmen (so Mandylion S. 30  
[C. DUFOUR BOZZO]). Auch die mitunter vorgeschlagene Verbindung mit zwei wesentlich 
älteren Flügeln (Katharinenkloster, Sinai; vgl. Mandylion S. 82 [Abb.]) ist schon deswegen 
unmöglich, da dort ein ganz anderer Christustyp verwendet wird. Technologische Unter- 
suchungen des Genueser Bildes erwiesen, daß unter dem heute sichtbaren Typus ein trop-
fenförmiges Gesicht (also nur mit Spitzbart) vorgesehen war (Mandylion S. 112–114  
[M. LANZA]). Ob dieser Typus eine gewisse Verbreitung fand, müssen künftige Studien  
klären. Hinweise dazu könnte eines der in Il Volto S. 139 (Bild) und 182 (Kat.-Nr. IV.18;  
O. PUJMANOVÁ) genannten böhmischen Beispiele geben.  
Der palaiologische Rahmen, dessen Szenen zur Abgar-Legende (siehe Anm. 96) ebenfalls 
den Dreizipfel-Typus zeigen, ist zweifelsfrei dem 14. Jh. zuzuordnen (vgl. Mandylion S. 119 
[M. MILAZZO] und 161–163 [P. HETHERINGTON], damals befand sich das Objekt somit noch 
in Byzanz und stand daher weder als Vorbild für die Werbung zum Jubiläum von 1300  
(zu dieser siehe Anm. 98–100) noch für die von 1323 bis 1327 entstandenen Ablaßbriefe (so 
HOMBURGER/VON STEIGER, Ablassbriefe S. 146) zur Verfügung. Spätestens 1384 ist das Bild 
jedoch in Genua nachweisbar. Für diese (gewinnbringende) Übertragung in den Westen mag 
der Rahmen, der die Geschichte erzählt und das Objekt gleichsam zur Reliquie erhebt,  
eigens angefertigt worden sein.  
Über die Entstehungsumstände des römischen Exemplars, das erst im 16. Jh. in der Heiligen 
Stadt nachweisbar ist, ist nichts bekannt. Kessler vermutet auf Grund einer Kopie in Jaén, daß 
dieses Bild spätestens 1377 in Rom nachweisbar gewesen sei (Il volto S. 91). Daß der 
„Dreizipfel“-Christus in Rom bereits um 1300 bekannt war, belegt ein entsprechend illustrier-
ter Überlieferungsträger des Briefes des Silvester zum Heiligen Jahr 1300 (siehe Anm. 98 und 
Abb. 3).
 95 Mandylion S. 22. Neben dem Bild in Genua, jenem in Rom – wenn es denn überhaupt 
im Osten entstanden sein sollte – und den Rahmenillustrationen des Genueser Bildes aus 
dem 14. Jh. sind bisher keine weiteren Beispiele für die Anwendung des „Dreizipfel“-Typus 
in Byzanz bekannt geworden.
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 erhärtet wird96: Während bis 1300 ein alter, auf byzantischen Quellen be-
ruhender Christustypus dominierte97, tritt ab 1300 – mit eindeutigem 
Überlieferungsschwerpunkt in Rom – der „Dreizipfel“-Typus auf98, der 

 96 Textgrundlage bilden zwei Legenden: Die Abgar-Legende stellt ein nicht von Men-
schenhand gemaltes Abbild Christi in den Mittelpunkt, das König Abgar von Edessa geheilt 
habe (dazu zusammenfassend H. L. KESSLER in: Il volto S. 67–69 und DERS. in: Mandylion 
S. 62–65). Damit konkurriert die stark auf Rom konzentrierte Veronika-Legende (Veronika – 
Vera Ikon), nach der das Bild Kaiser Tiberius geheilt haben soll (zusammenfassend G. WOLF 
in: Mandylion S. 104 f.). Bilder mit Dornenkrone und Blutstropfen, die die sekundäre Ver-
bindung der Legende mit der Passion belegen, haben sich erst nach dem Ende der uns hier 
interessierenden Zeitspanne erhalten. Eine interessante Mittelstellung nehmen zwei Arma 
Christi-Darstellungen auf hier in anderem Zusammenhang ebenfalls besprochenen Objek-
ten ein: fol. 10r des vor 1321 entstandenen Kunigundenpassionales (zu diesem vgl. Anm. 210) 
zeigt den Christuskopf, ganz dem klassischen Typus folgend (vgl. die folgende Anm.), ohne 
jedes Zeichen des Leidens, als eines der „Leidenswerkzeuge“; eine identische Darstellung 
findet sich auch auf der 1324 oder kurz danach entstandenen Marienstätter Tafel (siehe 
S. 314–316 und Abb. 6), deren übrige Motive aber ganz abweichen.
 97 Diese Bildformel, die sich deutlich von dem „Dreizipfel“-Typus unterscheidet, weist 
zumeist einen Halsansatz auf (vgl. z. B. Il volto S. 81–84 und 117–120 [Abb.]) und wird  
sowohl für die Darstellung der Abgar-Legende als auch für jene der Veronika-Legende  
verwendet. – Besonders bemerkenswert ist Paris, Bibliothèque nationale de France, Ms. lat. 
2688, eine im 4. Viertel des 13. Jh. entstandene Handschrift mit Illustrationen der Abgar-
Legende, die – obwohl mit hoher Wahrscheinlichkeit in Rom entstanden – noch den  
traditionellen Vera Ikon-Typus zeigt; vgl. Il volto S. 119 und 173 (A. TOMEI), v. a. auch  
F. AVRIL/M.-TH. GOUSSET/C. RABEL, Manuscrits enluminés d’origine italienne 2: XIIIe siècle 
(1984) S. 133–135.
 98 Abgesehen von den beiden Archetypen (siehe Anm. 94) sind als Belege zu nennen: Der 
sogenannte Brief des Silvester zu dem von Papst Bonifaz VIII. ausgerufenen Heiligen Jahr 
1300 (Abb. 3), also ein illuminiertes Pergamentblatt (Cortona, Biblioteca del Commune e 
dell’Accademia Etrusca, Cod. 101, fol. 6 (Abb. 3); Cod. 101 ist einer jener Sammelbände, in 
die im 18. Jh. die Originalurkunden des Archivs der Dominikaner von Cortona zusammen-
gebunden wurden). Der Brief ist in Rom am Festtag Cathedra Petri (22. Februar 1300) da-
tiert, also gleichzeitig mit der Bulle Antiquorum habet, die als zweiter Textabschnitt transsu-
miert wird. Die drei Abschnitte sind mit – typisch kurialen – Initialen mit Fleuronnée im 
Binnenfeld versehen (zu durchaus vergleichbaren Initialen siehe oben S. 307 f.). Am oberen 
bzw. unteren Rand (hier kopfstehend) befindet sich eine gemalte Gruppe, bestehend aus 
dem Vera Ikon („Dreizipfel“-Typ) und seitlich den stehenden Figuren von Petrus und 
 Paulus, jeweils in der Größe des Vera Ikon: vgl. Il volto S. 176–178 (E. MORI/G. WOLF) und 
Abb. S. 123; E. und E. MORI, Un documento cortonese sul giubileo del 1300: La lettera di 
Silvestro scriptor pontificio (carta 6 del codice 101). (Note e Documenti 16, 2000), darin 
auch: G. WOLF, La Veronica tra i santi Pietro e Paolo come timbro giubilare, S. 19–24. Das 
Datum 1300 kann, wenn auch mit sehr großer Wahrscheinlichkeit, so doch nicht mit letzter 
Sicherheit auch auf die Ausführung des Stückes übertragen werden. Der Silvesterbrief ist in 
zwei weiteren, nicht illustrierten Überlieferungen, beide im Vatikan, erhalten. Welche Funk-
tion der Brief haben sollte, ist ungewiß, eine große mediale Präsenz erreichte er jedenfalls 
nicht, auch wenn Wolf das hier mit Petrus und Paulus zusammen abgebildete Vera Ikon als 
„timbro giubilare“ bezeichnet.  
Ein gleichzeitiger, ebenfalls römischer Beleg ist das Typar des Lorenzo dei Tiniosi (Tignosi), 
eines Kanonikers der Vatikanischen Basilika (Roma, Museo nazionale del Palazzo di Vene-
zia, collezione Corvisieri Romana, Inv.-Nr. 9529/97; siehe Mandylion S. 123 [Abb.] und 
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sich offenbar bei der Vermarktung des Heiligen Jahres 1300 bewährt hatte 
(Abb. 3)99. Es war also gar nicht so problematisch, die ikonographische 
Formulierung des wahren Abbildes Christi den Notwendigkeiten anzu-
passen. Dieses bemerkenswerte Phänomen läßt sich zum Jahr 1327/28 
noch einmal konstatieren; damals wurde der „Dreizipfel“-Typus, der die 
Ablaßbriefe von 1323 bis 1327 beherrschte, durch ein ganz andersartiges 
Abbild Christi ersetzt (siehe S. 322–325). Der „Dreizipfel“-Typus lebte 
jedoch im Medium der Devotionalien für Pilger100 weiter und trat auch als 
ein Element der Dekoration von illuminierten Urkunden auf päpstlichen 

178 f. [A. TOMEI]; R. WOLFF, „Siegel-Bilder“: Überlegungen zu Bildformularen und -ebenen 
am Beispiel italienischer Siegel um 1300, in: Die Bildlichkeit korporativer Siegel im Mittel- 
alter. Kunstgeschichte und Geschichte im Gespräch, hg. von M. SPÄTH [2009] S. 149–166, 
bes. S. 162 f.).  
Weiters ist hinzuweisen auf ein Wandbild in Pruhonice, Kirche Maria Geburt, wo als Teil 
der Arma Christi (dazu vgl. auch Anm. 91 und 96) eine „Veronica“ zu sehen ist, also ein 
„Dreizipfel“-Christus (hier ohne Darstellung des Sudariums; siehe in der Datenbank Real-
online des Kremser Instituts für Realienkunde des Mittelalters und der Frühen Neuzeit am 
Interdisziplinären Zentrum für Mittelalterstudien der Universität Salzburg [http://tethys.
imareal.sbg.ac.at/realonline] Bild Nr. 013290 [13. März 2013]; die dort angegebene Datierung 
„1315–25“ wohl etwas zu früh); auf ein elfenbeinenes Büchlein mit gemalten christolo- 
gischen Szenen (London, Victoria & Albert Museum, Inv.-Nr. 11–1872; Deutschland um 
1330–50; siehe http://collections.vam.ac.uk/item/O92726/devotional-booklet-devotional-
booklet [13. März 2013]), bei dem dem Auferstandenen (verso) ein Vera Ikon („Dreizipfel“-
Typus mit nach rechts umgebogener Bartspitze) gegenübersteht, auf ein Freskenfragment 
(Ikonenmuseum Recklinghausen, Inv.-Nr. 448; Il volto S. 125 und 179 f. [A. TOMEI/ 
G. WOLF]), auf eine Miniatur im 1356 entstandenen Brevier des Großmeisters Leo (Praha, 
Národní knihovna, Ms. XVIII F 6, fol. 1v), in der der „Dreizipfel“-Christus auf einem von 
Engeln gehaltenen Tuch zu sehen ist, und auf eine Gruppe von Tafelbildern, die auf die  
Initiative Kaiser Karls IV. (wohl anläßlich der Romreise 1368) zurückgehen und teilweise 
dem böhmischen Thronschatz angehört haben (Il volto S. 128–131 [Abb.] und S. 181–184 
[O. PUJMANOVÁ/K. GLUDOVATZ]). Die von 1323 bis 1328 massenhaft verbreiteten Sammelin-
dulgenzen mit Vera Ikon finden in den beiden hier vor allem herangezogenen rezenten  
Studien erstaunlicherweise keinerlei Erwähnung.
 99 Vgl. die zahlreichen Erwähnungen bei Beschreibungen des Heiligen Jahres; z. B. bei 
Dante (Paradiso, canto 31, vv. 103–111 mit Nennung der römischen „Veronica“; siehe  
G. CACIAGLI, La „comedìa“. Per la prima volta interpretata e commentata secondo la volontà 
e le intenzioni dell’Alighieri, e cioè nei quattro „sensi“, letterale, allegorico, morale, anago-
gico [Pontedara 2005/06] S. 334), als auch bei Giovanni Villani (vgl. Anm. 200, lib. IX, cap. 
36 bzw. lib. VIII, cap. 26). Keiner der beiden bietet freilich eine Antwort auf die Frage, ob es 
sich um den uns hier interessierenden dreizipfeligen Typus gehandelt hat, der – wie Villani 
berichtet – jeden Freitag in St. Peter zu sehen war.
 100 Bemerkenswert ist, daß der „Dreizipfel“-Typus vor allem als massenhaftes Bildphäno-
men für Pilger weiterbestand (siehe z. B. Il volto S. 124 [Abb.] und S. 179 [G. MORELLO]; vgl. 
die beiden entsprechenden Datenbanken www.baitwakil.de bzw. www.kunera.nl [jeweils 
13. März 2013]). Auch auf diesem Gebiet stellt das Jubiläumsjahr 1300 offenbar einen  
markanten Einschnitt auf dem Weg zu dem besprochenen Bildtypus dar. Neben metallenen 
Pilgerzeichen sind auch gemalte Vera Ikon-Köpfe (oft mehrere auf einem Bildträger)  
massenweise überliefert (pictores Veronicarum); vgl. z. B. Il volto S. 124 (Abb.) und S. 179  
(J. F. HAMBURGER).

http://tethys.imareal.sbg.ac.at/realonline
http://collections.vam.ac.uk/item/O92726/devotional-booklet-devotional-booklet
http://www.baitwakil.de
http://www.kunera.nl
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Prunksuppliken und Kardinalsammelindulgenzen des späteren 15. Jh. 
wieder auf101.

Diese Adaption eines genuin römischen Bild-Typus im Umfeld der seit 
1309 in Avignon residierenden Kurie scheint bemerkenswerterweise keine 
Auswirkung auf die Gestaltung einer nicht viel später in Rom ausgestell-
ten nicht-kurialen bischöflichen Sammelindulgenz gehabt zu haben: Die 
am 30. März 1338 von zwölf italienischen Diözesanbischöfen in Rom in 
palatiis nostris ausgestellte Sammelindulgenz für die Klosterneuburger 
Pfarrkirche St. Martin102 weist etwa eine vierzeilige U-Initiale auf, die dem 
Ausstattungsstandard der Zeit vor 1300 entspricht. Der vertikale Fleuron-
née-Streifen im Binnenfeld ist der Gestaltung des Silvesterbriefs von 1300 
in Cortona (siehe Anm. 98 und Abb. 3) besonders ähnlich; alle in der Zwi-
schenzeit vorgenommenen Neuerungen wurden offenbar nicht rezipiert.

Die historisierten Stücke aus Avignon hat Homburger schon 1957 in eine 
weitgehend korrekte stilistische Abfolge gebracht. Doch bevor wir uns 
dem Buchschmuck zuwenden, soll hier kurz auf die Schriftformen, das 
Verhältnis von Urkundenformular und Bild sowie auf die mediale Ver-
wendung eingegangen werden. Die Mehrzahl der von uns untersuchten 
Avignoneser Sammelindulgenzen wurde von einigen wenigen Händen 
mundiert, die alle eine überwiegend mäßig qualitätvolle Textualis formata 
schreiben. Große Teile des Diktats sind häufig bereits als Blankoformular 
vorgeschrieben, ausgesparte Stellen wurden zur Individualisierung des 
Stücks im Sinne des Impetranten aktuell ausgefüllt103.

Das Urkundenformular bleibt trotz des nun hinzugefügten Bildes un-
verändert; daraus kann wohl geschlossen werden, daß das Bild keine auf 
den Inhalt bezogene Relevanz hatte, sondern primär als Werbeträger und 
Blickfang zu verstehen ist104, wie schon S. 308 f. vermutet wurde. Oft wird 

 101 Die ältesten uns derzeit bekannten Beispiele sind eine Prunksupplik von Veit, Georg 
und Christoph von Niederthor an Papst Innocenz VIII. (zwischen 29. August 1484 und 
28. März 1489; siehe FABIAN, Prunkbittschriften S. 117 und Taf. VI), sowie ein Kardinalsam-
melablaß für die Pfarrkirche St. Oswald und die Filialkirche Haslach vom 28. März 1494 im 
Stiftarchiv Schlägl (www.monasterium.net), bei denen jeweils ein dreizipfeliges Vera Ikon 
das Mittelmedaillon des oberen Bordürenrahmens füllt. Das Vera Ikon ist ein dominierendes 
Motiv, der „Dreizipfel“-Typus muß sich seine Stellung zu Ende des 15. Jh. aber mit anderen 
Formen von Christusköpfen teilen; der naheliegende Verdacht, verschiedene römische 
Werkstätten hätten sich unterschiedlicher Typen bedient, scheint sich – soweit heute schon 
eine Vermutung zulässig ist – nicht zu bestätigen.
 102 Klosterneuburg, Stiftsarchiv; siehe www.monasterium.net.
 103 Vgl. REST, Ablaßurkunden S. 158–160.
 104 Schon 1923 betonte FOURNIER, Affiches S. 116, den Werbeaspekt der illuminierten Sam-
melindulgenzen: „[...] l’ornementation paraît avoir eu pour objet d’attirer et de retiner les 
regards des fidèles, dont on sollicitait les aumônes, et ainsi avoir été un procédé de ,réclame‘ 

http://www.monasterium.net
http://www.monasterium.net
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in der Literatur davon ausgegangen, daß diese Sammelindulgenzen zunächst 
an den Ablaßtagen „wie Werbeplakate öffentlich gezeigt wurden“105. Frei-
lich stützt sich diese naheliegende Annahme zum Gebrauch der Stücke aus-
schließlich auf Vermutungen106, die hier nicht weiterverfolgt werden sollen, 
da derzeit eine ausreichend solide Quellenbasis fehlt.

2.1.2. Bischofsammelablässe 1323–1328: 1. Gruppe (Vera Ikon)

Eine erste Phase von 1323 bis 1328 ist durch bloß gezeichnete Vera-Ikon-
Köpfe gekennzeichnet, wie wir oben bereits dargelegt haben (S. 316–320 
und Abb. 3). Ganz offensichtlich waren mehrere Zeichner tätig, wobei sich 
deren individuelle Hand weniger in der Gestaltung des Christusbildes als 
in der Ornamentik der Buchstabenkörper zeigt. So ist es etwa ganz unge-
wiß, ob der Zeichner des oben besprochenen Ablasses für Picquigny, des 
ersten mit figürlicher Ausstattung (siehe S. 308 f. und Abb. 3), überhaupt in 
einem der weiteren überlieferten Stücke erneut tätig war. Der Ablaß für die 
Zisterzienserinnen von Maria Saal (Aula sancte Marie) in Alt-Brünn/Staré 
Brno107 bildet dagegen den Ausgangspunkt für eine relativ homogene 
Gruppe von Urkunden108, an deren Ende ein Ablaß für die Zisterzienserab-
tei Heiligenkreuz steht109, bei dem das Binnenfeld leer geblieben ist110.

[...]“. bzw. DERS., Quelques nouvelles affiches d’indulgence S. 102 f., mit Definition der illu-
minierten Sammelindulgenzen als „des chartes originales pourvues de caractères externes 
(grandeur du parchemin et de l’écriture, ornements) ayant pour objet d’attirer et de retenir 
l’attention des fidèles [...]“.
 105 SEIBOLD, Sammelindulgenzen S. 55, ähnlich auch S. 113: „An den zahlreichen Ablaßta-
gen [...] wurden die kurialen Bischofssammelindulgenzen [...] öffentlich gezeigt“.
 106 Ob die textilen Ösen, die an der Oberkante eines Ablaßbriefes für Schildesche (1333 
Mai 31, Avignon; siehe J. B. NORDHOFF, Illustrirte [!] Urkunden aus Avignon, in: AZ 5 
[1880] S. 142–148, hier S. 144 f.; HOMBURGER/VON STEIGER, Ablassbriefe Abb. 32 [die Ösen 
hier nicht zu sehen]) der Schaustellung (oder vielmehr der archivischen Aufbewahrung [vgl. 
Anm. 50 und 70]) dienten, ist ungeklärt.
 107 1325 Dezember 8, Avignon; Brno, Moravský zemský archiv, E 9 (Cisterciáčky Brno) 
sub dato; siehe www.monasterium.net.
 108 Vgl. HOMBURGER/VON STEIGER, Ablassbriefe Abb. 19–21; zusätzlich noch ein Ablaß für 
das Spital Onze-Liewe-Vrouw ter Potterie in Brügge (1326 April 26, Avignon; Brugge, 
Openbaar Centrum voor Maatschappelijk Welzijn [OCMW], archief, O.-L.-V. ter Potterie, 
KAP1; vgl. OLIVER, Herkenrode Indulgence S. 199). Dieser Gruppe gehört – wegen der  
ornamentalen Gestaltung der Buchstabenkörper – wahrscheinlich auch jenes auf S. 308 
 erwähnte Stück für Maiden Bradley an.
 109 1328 April 10, Avignon; Heiligenkreuz, Stiftsarchiv; siehe www.monasterium.net.
 110 Ob dieser angesichts der Entwicklung seit 1323 wohl als unfertig anzusehende Zustand 
bereits darauf hindeutet, daß wir es mit dem letzten Stück der Gruppe zu tun haben, viel-
leicht durch den Tod des ausführenden „Künstlers“, muß dahingestellt bleiben. Auffällig ist 
aber, daß nur ein Monat später das erste Stück der nächsten Entwicklungsstufe überliefert ist 
(siehe unten).

http://www.monasterium.net
http://www.monasterium.net
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Das reiche Ornament der Buchstabenkörper, die Profilmasken (zumeist 
in einem Zwickel links) und Ausläufer mit Kreuz sind typisch und verdek-
ken eine andere ganz signifikante Entwicklung, die sich innerhalb dieser 
Gruppe abspielt: Der Ablaß für die Pfarrkirche Rheydt vom 25. April 
1326111 ist nämlich der älteste uns bisher bekannte, in dem die Federzeich-
nung durch eine dünne Farbschicht koloriert wurde und damit den Weg 
hin zur vollen Farbigkeit der Initialen öffnet. Von einem anderen Zeichner 
stammt ein Stück für Reichersberg112.

Ein weiterer Zeichner steht genau am Übergang zwischen der 1. Gruppe 
und der Hauptgruppe. Die Gestaltung des Buchstabenkörpers eines  
Ablasses vom Heiligabend 1328 für das weltliche Damenstift Elten113 folgt 
noch ganz den Konventionen der 1. Gruppe, die der Christusbüste weicht 
jedoch von jenen signifikant ab. Uns tritt nun ein ganz einfach gezeich- 
neter und kolorierter bartloser Christus entgegen. Das Stück wurde nach 
den ersten Beispielen der Hauptgruppe ausgestellt, deren ältestes uns be-
kanntes Stück vom 12. Mai 1328 stammt114.

2.1.3. Die Hauptgruppe von 1328 bis 1342

Ab 1328 folgen die Produkte jener Hauptwerkstatt, die erstmals Deck- 
farben in die Avignoneser Ablässe bringt. Ihr derzeit erstes bekanntes 
Stück (Abb. 9)115 ist charakteristisch für den Übergang der Gruppen:  
Signifikant ist eine Initiale, die Versatzstücke der Vorgängerwerkstatt und 
Elemente aus dem Formenschatz des mitteleuropäischen Fleuronnée 
kombiniert. Die ausgesparte Ranke und das Mischwesen, die das Binnen-
feld dominieren, sind Formen, die bei Fleuronnée-Initialen in der Regel 

 111 1326 April 25, Avignon; Düsseldorf, Landesarchiv Nordrhein-Westfalen, Abteilung 
Rheinland, 1.2.5.10 (Geistliche Institute, Rheydt), Urk. 1; siehe HOMBURGER/VON STEIGER, 
Ablassbriefe S. 145 und Abb. 20.
 112 1326 April 3, Avignon; Reichersberg, Stiftsarchiv; siehe www.monasterium.net.
 113 Landesarchiv Nordrhein-Westfalen, Abt. Rheinland (früher: Düsseldorf, Staatsarchiv), 
Stift Elten, Urk. 8.
 114 Von dieser Hand stammt noch ein weiteres Stück, ausgestellt für die Antoniuskapelle in 
Heggen (1329 o. T., jedoch im 13. Pontifikatsjahr Papst Johannes’ XXII., also wohl vor dem 
8. Juli, dem Weihedatum). Wieder folgt die Gestaltung des Buchstabenkörpers den Usancen 
der älteren Gruppe; die Rosette im linken Schaft kennen wir etwa aus dem Heiligenkreuzer 
Stück, die Christusbüste mit erhobenen Händen folgt aber schon den Konventionen  
der Hauptgruppe. Zum Stück im Pfarrarchiv Heggen (Urk. 1) vgl. F. KÖSTER/P. HESENER, 
Der Ablaßbrief von 1329, in: Heggen im Wandel der Zeiten – Dorf- und Pfarrchronik, hg. 
von P. HESENER (1997) S. 249–252 (mit Abb.).
 115 1328 Mai 12, Avignon; Wien, Schottenkloster, Stiftsarchiv, 01.Urk 1328_05_12 (alt: Scr. 24 
A. Nr. 1a); siehe www.monasterium.net (Bild derzeit falsch verknüpft mit Urkunde 1328 
November 1!).

http://1.2.5.10
http://www.monasterium.net
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aus dem (oft ebenfalls zwei- oder mehrfarbigen) Buchstabenkörper aus- 
gespart werden116 und in weiterer Folge von der Hauptwerkstatt auch so 
verwendet wurden117. Von der Vorgängerwerkstatt wird die dort zentrale 
Vera Ikon-Darstellung übernommen, aber zu einer wesentlich weniger 
starr stilisierten Christusbüste umgedeutet, die nun ein Medaillon im lin-
ken Buchstabenschaft füllt118. Und selbst dieser Anbringungsort stellt 
einen Bezug zu älteren Vorlagen her, denn hier befindet sich in einer für 
die Kapelle des Otto Haimo (sogen. Ottenheimkapelle, heute Salvator- 
kapelle) in Wien ausgestellten Urkunde119 ein Kopf, eine für diese  
Werkstatt bislang nur mit diesem Stück zu belegende Sonderform. Auch 
die im Buchstabenkörper vorherrschende ornamentale Gestaltung zitiert 
die Gewohnheiten der Vorgängerwerkstatt. Fleuronnée an sich, also der 
rein gezeichnete Dekor, tritt nur als Besatz auf, in den sogar die erwähnte 
Zwickelmaske der Vorgängergruppe integriert wurde.

Von 1328 bis 1331 dominieren Christusköpfe die Binnenfelder der  
U-Initialen (Abb. 7)120. Dieser „neue“ Typus des wahren Abbilds Jesu 
greift auf ein grundsätzlich byzantinisches Bild zurück, das als Büste auch 
Hals und Schultern ins Bild bringt und bereits im oben besprochenen 
Stück Anwendung fand (siehe Anm. 115). Als neue Elemente werden nun 
die angehobenen Hände mit nach vorne weisender Handfläche dargestellt, 
wobei die Rechte Christi den Betrachter segnet121. Daß die angehobenen 
Hände der Präsentation der zumeist durch rote Farbe besonders betonten 

 116 Diese Gestaltungsweise ist für Fleuronnée-Initialen typisch; ausgesparte Blattranken 
und zoomorphe Motive treten in Codices ab dem 2. Jahrzehnt des 14. Jh. auf. Der (Ober-)
Rhein und Österreich gehören zu jenen Regionen, die auf diesem Gebiet führend waren. 
Zum Fleuronnée vgl. zusammenfassend: W. AUGUSTYN/Chr. JAKOBI-MIRWALD/M. ROLAND/
Chr. SAUER, Art. „Fleuronné“ in: Reallexikon zur Deutschen Kunstgeschichte 9 (Lieferung 
105/106, 1996/97) Sp. 1113–1196 (online verfügbar unter http://rdk.zikg.net/gsdl/cgi-bin/
library.exe [13. März 2013]; dort Artikelsuche „Fleuronné“).
 117 Schon Homburger hat ganz zurecht darauf hingewiesen, daß die Gestaltung der Buch-
stabenkörper (zwei Farbflächen, dazwischen florale oder zoomorphe Aussparungen) von 
rheinländischen Codices abzuleiten sei (HOMBURGER/VON STEIGER, Ablassbriefe S. 154). 
Seine Ableitung des Figurenstils ist freilich irrig (vgl. dazu S. 328).
 118 Die Büste entspricht jenem Typus, der bis ins 13. Jh. – durchaus mit Varianten – sowohl 
in Byzanz als auch im Westen üblich war; als frühes Beispiel siehe z. B. Il volto S. 92 (Kat.-
Nr. III.3; H. L. KESSLER) und S. 81 f. (Abb.); besonders ähnlich sind englische Beispiele des 
13. Jh. (Il volto S. 116–118 [Abb.] bzw. S. 169–173 [Kat.-Nr. IV.2–IV.4; P. K. KLEIN bzw.  
K. GLUDOWATZ); vgl. auch Anm. 97.
 119 1327 September 30, Avignon; Wien, Stadt- und Landesarchiv, Hauptarchiv, Urk. 101; 
siehe www.monasterium.net; HOMBURGER/VON STEIGER, Ablassbriefe S. 145 und Abb. 21; 
RADOCSAY, Ablaßbriefe S. 8.
 120 Vgl. HOMBURGER/VON STEIGER, Ablassbriefe Abb. 1, 3, 5–12 und viele weitere Beispiele.
 121 Das älteste uns derzeit bekannte Stück ist ein Ablaß für St. Leonhard in Léau (Zout-
leeuw), Brüssel, Allgemeines Reichsarchiv, Kirchliche Archive, Nr. 966/32 bis (1328 Juni 7); 
siehe HOMBURGER/VON STEIGER, Ablassbriefe S. 146 und Abb. 5.

http://rdk.zikg.net/gsdl/cgi-bin/library.exe
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Wundmale dienen, ist wahrscheinlich, aber – weil die Farbe mitunter fehlt – 
nicht zweifelsfrei. Dieser Typus entspricht also nicht mehr genau einem 
Gnadenbild in Rom, vielmehr werden verschiedene ikonographische An-
regungen vermengt: das oben genannte byzantinische Vera Ikon, die  
geläufigen Darstellungen der Maiestas Domini122, der endzeitlichen Rich-
ter123. Ob die Werkstatt nun selbst ein neues Bild entwickelte, oder viel-
mehr schon eine „Andachtsbild“-mäßig vereinzelte Darstellung bloß rezi-
pierte, muß offen bleiben. Das Ergebnis einer solchen Adaption ist eine 
Miniatur im Gebetbuch der Königin Elisabeth (Wien, Minoritenkonvent 
[Alser Straße], ohne Signatur). Auf fol. 8r ist eine streng frontale Christus-
büste zu sehen mit erhobener Rechten (Abb. 7). Die Miniatur, der nur die 
zweite erhobene Hand und damit der Passionsbezug fehlt, wurde in Re-
gensburg gegen Ende des 13. Jh. ausgeführt124. Neben möglicherweise 
nördlichen Einflüssen sind vor allem auch lokale (also südfranzösische) 
Traditionen für die Indulgenzen zu berücksichtigen, wie der unten (siehe 
S. 328) angestellte Stilvergleich mit der Maiestas Domini aus einem Mis-
sale nahelegt: Auch hier begegnet Christus mit segnend erhobener rechter 
und ebenfalls erhobener linker Hand, die einen Weltkreis hält (siehe 
Anm. 140 und Abb. 7).

In weiterer Folge kommt dieser Typus weiterhin als Initialfüllung für 
Bischofsammelindulgenzen vor, jedoch neben anderen Motiven125. Wie bei 

 122 Christus auf dem Thron (mitunter auf einem Regenbogen) sitzend, zumeist von einer 
Mandorla umschlossen; die Rechte ist sehr häufig segnend erhoben, die Linke ist oft auf ein 
Buch gestützt oder hält (erhebt) einen Weltkreis.
 123 Hier ist vor allem der Typus mit erhobenen Händen zu nennen (z. B. Erfurt, Dom, 
Nord-Westportal, Skulptur im Tympanon, um 1320/30). Der Bildvorwurf des Weltenrich-
ters kennt zahlreiche motivische Erweiterungen (vor allem die häufige Darstellung der 
Wundmale), der Segensgestus gehört jedoch scheinbar nicht zu ihnen. Schon W. MERSMAN 
äußert in ihrem Artikel „Schmerzensmann“, die Vermutung, dieser könnte von Darstellun-
gen des Weltenrichters abzuleiten sein (Lexikon der christlichen Ikonographie, hg. von E. 
KIRSCHBAUM [u. a.] 4 [1972], Sp. 87–95, bes. Sp. 91). Inwieweit der Typus des Schmerzens-
manns selbst schon Einfluß ausübte, ist wegen Fragen der zeitlichen Abfolge derzeit noch 
nicht zu beantworten. Schmerzensmänner mit erhobenen Händen dominieren in weiterer 
Folge vor allem die Darstellungen der Gregorsmesse. Belege sind im 14. Jh. noch selten, 
während sie im 15. Jh. gleichsam explodieren. Ein frühes Beispiel eines Schmerzensmanns 
mit Segensgestus hat sich in einem Wandbild der Arma Christi in der Pfarrkirche von Soest 
erhalten (um 1400).
 124 Ein Bild ist online abrufbar in der Datenbank Real-online (http://tethys.imareal.sbg.
ac.at/realonline; 13. März 2013), Bildnummer 003091.
 125 Derzeit zählen wir deutlich mehr als 20 Beispiele. Die Christusbüste wird sogar noch 
als Motiv für einen Ablaß für die Kapelle von Hopton Cangeford aus dem Jahre 1345 ver-
wendet (1345 Dezember 18; Chelmsford, Essex Record Office, D/DW, T 1/21); vgl. CHE-
NEY, Indulgences S. 363–369. Bei besonders reich ausgestalteten Ablässen (siehe S. 326 f. und 
Abb. 12 f.) wandert die Christusbüste vom Binnenfeld der Initiale in die Mitte des oberen 
Bordürenrahmens.

http://ac.at/realonline
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der Vorgängerwerkstatt waren von Anfang an mehrere Hände beteiligt, 
wobei die Qualitätsunterschiede beträchtlich sind126. Aus dem rot/grünen 
Buchstabenkörper sind häufig Blattranken ausgespart, zunächst mitunter 
auch Mischwesen oder Drachen (1328/29)127.

Ein am 1. September 1330 ausgestellter Ablaß für Dinant128 stellt in man-
cher Hinsicht eine zukunftsweisende Leistung dar (Abb. 10). Die ausge-
sparte Blattranke des linken Buchstabenschafts verankert das Stück in der 
Produktion der Hauptwerkstatt; dies gilt auch für die kleineren Initialen 
der Urkunde. Innovativ ist der aus dem rechten Schaft ausgesparte kniende 
Petent mit Spruchband, der in weiterer Folge häufig auftritt129. Dasselbe 
gilt für die quadrierten Gründe, die zum Standard werden. Ungewöhnlich 
ist der dreiseitige, aus einfachen roten und grünen Rechtecken mit aus- 
gesparten Blüten gebildete Rahmen, der den Schriftblock von oben um-
schließt, denn er weist auf aufwendigere Lösungen voraus, die eine regel-
rechte und figürlich ausgeschmückte Bordüre aufweisen130. Die thronende 
Madonna mit Kind im Binnenfeld übertrifft, was die Sorgfalt der Ausfüh-
rung und die modellierende Ausgestaltung der Falten betrifft, den  
Standard der Hauptgruppe deutlich. Sie hat ihr Vorbild wohl in einem 
1329 ausgestellten Ablaß für Benninghausen131, dessen Ausführung jedoch 
nicht der Hauptwerkstätte zugeordnet werden kann132. Eine weitgehend 
entsprechende Figur tritt uns im Ablaß für Cembra entgegen (1331 Septem-

 126 Ganz aus dem Rahmen fällt ein Ablaß für St. Jakob in Neumarkt (1331 April 30,  
Avignon) im Stiftsarchiv Waldhausen (siehe www.monasterium.net); einerseits stimmt die 
Christusbüste ikonographisch mit den Arbeiten der Hauptwerkstatt überein, andererseits 
weichen Farbigkeit (nur Rottöne) und graphische Grundhaltung von jenen vollkommen ab.
 127 Vgl. HOMBURGER/VON STEIGER, Ablassbriefe Abb. 3, 5, 6.
 128 1330 September 1, Avignon; Namur, Archives de l’état, Archives ecclésiastiques n. 311, 
Chapitre Notre-Dame de Dinant, No. 1); erwähnt bei OLIVER, Herkenrode Indulgence, S. 199; 
vgl. auch J. BOVESSE/F. LADRIER, A travers l’histoire du Namurois. Catalogue analytique et expli-
catif de l’Exposition permanente de documents. VIIIe–XXe siècle (1971) S. 263–265 (Kat.-
Nr. 138, Tafel X), sowie DELEHAYE, Lettres d’indulgence 44 (1926), S. 367 f., und 45 (1927) S. 334.
 129 Vgl. als zeitlich nächstes Beispiel einen Ablaß für Echternach, 1331 Jänner 25, Avignon 
(HOMBURGER/VON STEIGER, Ablassbriefe Abb. 11).
 130 Dazu siehe unten; das erste Beispiel datiert von 1332 Oktober 15.
 131 1329 Oktober 24, Avignon; Münster, Landesarchiv Nordrhein-Westfalen, Abteilung 
Westfalen, 1.1.1.2 (Stifte und Klöster im Herzogtum Westfalen) Kloster Benninghausen, Ur-
kunden, Nr. 178; vgl. NORDHOFF, Illustrierte Urkunden S. 144 (ohne Abb.).
 132 Die mit breiter Feder gezeichneten Umrißlinien der U-Initiale sind typisch für in der 
Hauptwerkstatt mundierte, aber nicht weiter ausgestattete Urkunden (siehe auch 
Anm. 164 f.). Der Stil der Malerei bereitet jedoch Probleme. Eine Ausstattung in den Rhein-
landen erscheint – auch wegen der prägenden Ikonographie – unwahrscheinlich; es ist daher 
zu vermuten, daß die Malerei doch aus Avignon bzw. aus dessen südfranzösischem Umfeld 
stammt, auch wenn sich bei F. MANZARI, La miniatura ad Avignone al tempo dei papi (1310–
1410). (2007) kein wirklich passender Vergleich findet.

http://1.1.1.2
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ber 15; siehe unten), der freilich mit seinem Blattfortsatz ebenfalls am obe-
ren Rand des üblichen Niveaus angesiedelt ist (Abb. 11)133.

Bereits ab 1328 werden Figuren auch außerhalb der Initiale plaziert. Das erste 
Beispiel dafür ist wiederum der Ablaß für St. Leonhard in Léau/Zoutleeuw 
(siehe Anm. 121). Dargestellt sind in einem gerahmten Feld links des Schrift-
spiegels der Kirchenpatron und darunter der kniende Petent/Impetrant, beide 
sind durch Beischriften bezeichnet. An derselben Stelle ist in einem Ablaß für 
das Großmünster in Zürich von 1332134 der den Ablaß konfirmierende und 
durch einen eigenen Ablaß erweiternde Lokalbischof abgebildet; der sogar 
namentlich bezeichnete Petent ist im rechten Schaft der Initiale zu sehen.

Die ausgesparten Ranken im Buchstabenkörper werden – offenbar auf 
Wunsch des Petenten – nun oft durch weitere Figuren (Johannes der Täu-
fer, Maria, weitere Heilige [Patrone]) ersetzt, wodurch die individuelle 
Abstimmung des Bildprogramms auf die jeweilige Empfängerkirche stark 
ins Zentrum rückt. Das erste bisher bekannte Beispiel mit drei Figuren (im 
Binnenfeld Maria, in den beiden Schäften Johannes der Täufer und Johan-
nes Evangelist) ist der bereits erwähnte Ablaß für die der Gottesmutter 
geweihte Pfarrkirche von Cembra (Abb. 11)135.

Bei der aufwendigsten Form, die ab 1332 die Ausstattungshierarchie der 
Werkstatt nach oben erweitert, umschließt der Dekor den Textblock an 
drei Seiten: Dieser dreiseitige Rahmen enthält häufig oben Medaillons mit 

Einen weiteren Problemfall stellt ein am 12. November 1330, Avignon, ausgestellter Ablaß 
für die Kartause Königstal (‘s-Koningsdale) in Gent dar (Gent, Rijksarchief, Fonds Sint-
Baafs, Karthuizers Gent, n. 18), der eine dreifigurige Kreuzigung im Binnenfeld zeigt; er-
wähnt bei OLIVER, Herkenrode Indulgence S. 199; vgl. auch Gent 1975 (Katalog) S. 350 
(Kat.-Nr. 576; A. DE SCHRYVER), wo Schrift und Buchschmuck nach Gent lokalisiert werden.
Sicher als Empfängerausfertigung ist die Ausstattung eines am 26. Februar 1331 datierten 
Ablasses für Notre Dame de Fargues zu werten (Baltimore, Walters Art Gallery, W. 742 Lf.), 
die wiederum eine thronende Madonna mit (stehendem) Kind im Binnenfeld und zusätzlich 
anbetende Kleriker zeigt; siehe L. M. C. RANDALL, Medieval and Renaissance Manuscripts in 
the Walters Art Gallery 1: France 875–1420 (1989) S. 164 f., Abb. 128. Wir danken Francesca 
MANZARI für Informationen zu diesem Stück. Hiromi Czaplicki hat uns auf ein Missale der 
Diözese Albi (Paris, Bibliothèque nationale de France, Ms. lat. 838) und eine Flores sanc-
torum-Handschrift in den Archives départementales du Tarn aus dem Kloster Sorèze auf-
merksam gemacht, wofür wir zu großem Dank verpflichtet sind.
 133 Irritierend ist, daß über zehn Jahre später sehr verwandte Formen – sowohl was den Blattfort-
satz als auch die sorgfältige Modellierung betrifft – erneut zu beobachten sind (siehe Anm. 155).
 134 1332 September 1, Avignon; HOMBURGER/VON STEIGER, Ablassbriefe Abb. 16.
 135 1331 September 15, Avignon; Trento, Archivio di Stato, PAT, busta 4, N° 1; vgl. SANTI-
FALLER, Über illuminierte Urkunden S. 227 f. und Abb. 4. Frau Fiammetta Baldo (Soprinten-
denza per i beni librari e archivistici, Provincia autonoma di Trento), sei herzlich für Ihre 
wichtige Mithilfe gedankt.
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Christus- und Heiligenköpfen bzw. -büsten und seitlich je zwei überein-
ander angeordnete Flächen mit stehenden Figuren136 (Abb. 12–14).

Eine lediglich mit einer stehenden Figur im Binnenfeld der U-Initiale und 
einzelnen Textinitialen versehene Sammelindulgenz für die Pankratius-Kapelle 
der Wiener Hofburg von 1335137 macht angesichts der standardmäßig vorberei-
teten, doch in diesem Fall unausgefüllten doppelten Blind- oder zarten Tinten-
liniierung für die nahe an den Schriftspiegel herangeführten drei Rahmenleisten 
klar, daß der Impetrant der Urkunden das Ausmaß – und damit zweifellos auch 
den Preis – des Buchschmucks bestimmen konnte, der auf dem seriell schablo-
nenartig vorbereiteten Pergamentblatt zur Ausführung gelangen sollte.

Den letzten Schritt hin zur vollkommenen Ausrichtung der Dekoration 
auf die Bedürfnisse der Empfänger vollzieht ein am 12. Mai 1331 datierter 
Ablaß für die Dominikanerinnen von St. Laurenz in Wien138. Im Binnenfeld 
ist der stehende Patron mit seinem Attribut, dem Rost, in einfacher Arkade 
dargestellt. Zuvor war diese hervorgehobene Stelle dem Vera Ikon, Chri-
stusbüsten und anderen Darstellungen Christi und Mariens vorbehalten. 
Der farbige Buchstabenkörper ist entgegen der Werkstattradition mit einer 
Filigranranke versehen.

Nächstes Beispiel ist ein Ablaß für die bayerische Pfarrkirche Arnsdorf 
vom 15. November 1332139. Er zeigt nun den hl. Georg als auf dem besieg-
ten Drachen stehenden Ritter, der diesem mit seinem Speer ins Maul sticht. 
Sein Wappenrock und sein Schild sind weiß, mit dem roten Kreuz belegt. 
Im linken Buchstabenschaft steht die hl. Katharina, rechts eine weitere 
Heilige. Der Schmuck der Urkunde wird durch zwei Figuren rechts und 
links des Schriftblocks, jeweils in Arkaden, ergänzt; links befindet sich der 
hl. Stephanus mit Stein und Buch, rechts ein Bischofsheiliger.

 136 Erstmals in einem Ablaß für drei Kirchen bzw. Kapellen in Lahnstein bzw. auf Lahneck 
(1332 Oktober 15, Avignon); im Binnenfeld ein Gnadenstuhl. Eine Abbildung verfügbar 
über http://www.bildindex.de/#|home (Suchbegriffe Lahneck, Ablaßbrief). Die nächsten 
Beispiele sind zwei Ablässe für Niederlana (1332 November 2, Avignon – Abb. 12) und 
Sterzing (1333 Dezember 19, Avignon); vgl. Trecento. Pittori gotici a Bolzano. Catalogo 
della mostra tenutasi a Bolzano, 28 aprile – 23 luglio 2000, hg. von T. FRANCO/A. DE 
MARCHI/S. SPADA PINTARELLI (2002) Kat.-Nr. 4a und 4b (jeweils mit Abb.).
 137 1335 März 22, Avignon; Wien, Schottenkloster, Stiftsarchiv, 01.Urk 1335_03_22 (alt: 
Scr. 24 A Nr. 1b); siehe www.monasterium.net. Ganz ähnlich eine weitere ebd., 01.Urk 
1337_05_16 (alt: Scr. 66 Nr. 13) aufbewahrte Urkunde (1337 Mai 15, Avignon), siehe www.
monasterium.net und viele andere Belege gerade aus den Jahren 1337/39. – Wahrscheinlich 
für dieselbe Kapelle wurde schon am 12. Mai 1328 ein Ablaß ausgestellt (vgl. Anm. 115).
 138 1331 Mai 12, Avignon; Wien, Haus-, Hof- und Staatsarchiv, Allgemeine Urkundenreihe 
sub dato; siehe www.monasterium.net, vgl. auch RADOCSAY, Ablaßbriefe S. 9 f. und Abb. 1; 
B. SCHEDL, Klosterleben und Stadtkultur im mittelalterlichen Wien. Zur Architektur religiöser 
Frauenkommunitäten (2009) S. 220, Nr. 13.
 139 Pfarrarchiv Arnsdorf, Urk. 1 (im Diözesanarchiv Passau); siehe www.monasterium.net 
(derzeit noch ohne Regest).
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Es folgt eine ungeheure Fülle an Ablässen, grundlegende gestalterische 
Neuerungen bleiben dabei aber aus, und die Qualität der Ausstattung  
ist in der Regel bescheiden. Während die Lokalheiligen ein spezifisches 
Element darstellen, bleiben die Darstellungen der Christusbüste oder von 
Christus (gekreuzigt oder thronend) ohne direkten Bezug zu dem jeweils 
begünstigten Gotteshaus.

Der Figurenstil der Hauptwerkstatt ist, anders als das Ornament (siehe 
S. 323), aus südfranzösischen Quellen ableitbar (Abb. 7). Zu nennen ist ein 
Missale der Diözese Vienne, dessen Beschreibung von François Avril aus 
dem Jahr 1981 sich vollständig auf den Stil der Ablaßbriefe übertragen 
läßt: Le „graphisme un peu sec et la forte stylisation des figures sont carac-
tèristiques de la production méridionale“140. Der Figurenstil ist also  
südfranzösisch, der Ornamentstil rheinisch und die Anregung, Urkunden 
für eine breite Öffentlichkeit zu gestalten, scheint ebenfalls Anregungen 
aus dem Rheinischen zu verarbeiten.

Die Hauptwerkstatt hatte ihren Höhepunkt in den 1330er Jahren. Als 
regelrechte „Diplommalwerkstätte“141 war sie dem Anschein nach aus-
schließlich mit der Ausstattung der kurialen Sammelindulgenzen be- 
schäftigt. Offensichtlich war sie mit dem entsprechenden Kanzleibetrieb 
aufs Engste verbunden142, worauf auch eine Vermutung Seibolds hin- 
deutet. Demnach habe der für die Anfertigung der Urkunde zuständige 
Notar bisweilen knappe ikonographische Anweisungen für den Illumina-
tor in die von jenem auszumalenden Felder der U-Initiale eingeschrieben 
oder anderswo auf der Urkunde festgehalten143. Die Werkstatt wurde von 

 140 Lyon, Bibliothèque de la ville, Ms. 526; siehe Les Fastes du Gothique. Le siècle de 
Charles V. Galeries nationales du Grand Palais, 9 octobre 1981 – 1er fevrier 1982 (1981) 
S. 308 f. (mit Abb.). Herrn Pierre Guinard von der Bibliothèque municipale de Lyon, Dépar-
tement du Fonds ancien, sei sehr herzlich für seine großzügige Mithilfe gedankt.
 141 RADOCSAY, Ablaßbriefe S. 8.
 142 Treffend HOMBURGER/VON STEIGER, Ablassbriefe S. 135 f.: „Diese besonders auch im 
Schrifttyp sichtbare Uniformität legt die Vermutung nahe, es müsse in der Umgebung der 
Kurie eine Werkstatt oder Schreibstube bestanden haben, die sich mit der gewerbsmässigen 
Serienherstellung solcher Ablassbriefe befasste“.
 143 SEIBOLD, Sammelindulgenzen S. 112 f. mit Anm. 798 f. nennt zwei Beispiele: München, 
Bayerisches Hauptstaatsarchiv, Klosterurkunde Asbach 37 (1336 Jänner 10, Avignon) enthält 
die Anweisung hic ponatur sanctus Matheus in una parte et in alia parte ponatur ymago abbatis 
nigri; Nürnberg, Stadtarchiv, Reichsstadt Nürnberg Urk. 533 (1337 Mai 26, Avignon) zeigt den 
knappen Hinweis impetrator genibus. Diese Formulierung ist jedoch nicht restlos eindeutig 
und könnte vielleicht auch als eine der gar nicht seltenen erläuternden Bildbeschiftungen gele-
sen werden. Man vergleiche etwa Abb. 13 mit den namentlich bezeichneten Impetranten. So ist 
auch der Vermerk S(anctus) vultus de Luca über der entsprechenden Initiale auf einem Ablaß 
(1339 April 5) für die Compagnia della Croce di Lucca (Lucca, Archivio di Stato, Principale, 
Diplomatico, Compagnia della Croce, sub dato) zu interpretieren.
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Homburger mit einem Namen verknüpft, freilich ohne ausreichende 
Quellenhinterfütterung144.

Parallel zu dem charakteristischen Ausstoß dieser Werkstatt gibt es ein-
zelne Stücke, deren Dekor stilistisch abweicht. Zu nennen ist ein Ablaß 
vom 20. Mai 1333, Avignon, für die Altäre der Stiftskirche und die Kir-
chen und Kapellen des Klosters St. Gallen145. Die Originalinitiale der 
Hauptwerkstatt wurde teilweise übermalt und oben ein Streifen mit drei 
Büsten – Christus flankiert von den hll. Gallus und Othmar – hinzuge-
fügt. Dieser die Ausstattung aufwertende Eingriff ist dem Empfänger und 
dem Stil des Bodenseeraumes zuzuordnen. Anders liegt der Fall bei einem 
Ablaß für das Kloster Zeven im Erzbistum Bremen vom 5. Juli 1335, Avi-
gnon146. Die Ausstattung erfolgte in Deckfarbenmalerei und nicht in der 
üblichen Kombination aus Federzeichnung und mehr oder weniger dek-
kender Ausmalung. Drei Initialen im Textblock und fünf Initialen in der 
ersten Zeile, alle bloß einzeilig, sind ausgemalt; von jenen der ersten Zeile 
gehen kurze Rankenfortsätze mit typischen westlichen Blättchen aus. An-
stelle der großen Initiale zu Beginn, für die eine Fläche aus dem Schrift-
spiegel ausgespart wurde, steht eine hochrechteckige Miniatur mit einer 
Schutzmantelmadonna unter einer Arkade, die acht Nonnen unter ihrem 
Mantel behütet. Seitlich neben der Initiale sind ein kniender Impetrant 
(dieser erstaunlicherweise ganz im Stil der Hauptwerkstatt ausgeführt) 
sowie sechs Medaillons (drei rechts und drei links) plaziert, gefüllt mit 
Evangelistensymbolen und zwei Büsten mit dem hl. Vitus und dem hl. 
Benedikt. Daß diese aufwendige und unübliche Ausstattung erst an der 
Nordseeküste hinzugefügt wurde, ist unwahrscheinlich, da ein offenbar von 
derselben Hand ergänzter Ablaß für das Zisterzienserinnenkloster Burt-
scheid (heute Stadtteil von Aachen) vorliegt (1335 Jänner 11, Avignon)147, 
bei dem der Dekor der Hauptwerkstatt148 nur durch drei Medaillons (Vera 
Ikon, Petrus und Paulus) und die charakteristischen Blattfortsätze ergänzt 

 144 HOMBURGER/VON STEIGER, Ablassbriefe S. 155 mit sehr willkürlicher Nennung des als 
Gelegenheitsilluminator von Handschriften im Auftrag der Kurie belegten Straßburger Ka-
nonikers Galterius Alamannus.
 145 Siehe ebd. S. 152 und Abb. 15; Buchmalerei im Bodenseeraum. 13. bis 16. Jahrhundert, 
hg. von E. MOSER (1997) S. 332 Kat.-Nr. BR 1 (A. BRÄM) und Farbabb. S. 156.
 146 Stade, Staatsarchiv, Rep. 3, Zeven, Nr. 36.
 147 Düsseldorf, Landesarchiv Nordrhein-Westfalen, Abteilung Rheinland, Kloster Burt-
scheid, Urk. 170; vgl. Chr. QUIX, Geschichte der ehemaligen Reichs-Abtei Burtscheid [...] 
(1834) S. 343–345; DERS., Biographie des Ritters Gerard Chorus [...] (1842) S. 33; M. BIR-
MANNS, Ritter Gerhard Chorus, Bürgermeister von Aachen. Ein Beitrag zur Geschichte der 
Stadt Aachen im 14. Jahrhundert (phil. Diss. Münster 1913). Für Hinweise zu diesem Stück 
danken wir Herrn Dr. Martin Früh.
 148 Neben der thronenden Madonna mit Kind im Binnenfeld, einem nicht identifizierten 
Knienden links im Schaft der Initiale und einem knienden Heiligen rechts weist das Stück ein 
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wurde (Abb. 13). Offenbar zog die Hauptwerkstatt einen in Avignon an-
wesenden Maler heran, der in diesen Einzelfällen zuerst nur ergänzend 
und dann ein halbes Jahr später (fast) alleinbestimmend tätig wurde.

Entsprechende Bischofsammelindulgenzen wurden zwar überwiegend 
in Avignon vergeben, ein am 30. März 1338 von zwölf Bischöfen erteilter 
Ablaß für die Pfarrkirche St. Martin in Klosterneuburg149 zeigt jedoch, daß 
äquivalente Urkunden auch in Rom ausgestellt wurden. Statt der gemalten 
Initiale zeigt dieser Ablaß eine vergrößerte, aber bloß ganz einfach gra-
phisch verzierte Initiale, die in etwa jener Ausstattung entspricht, die wir 
für Rom aus den Jahren um 1300 kennen.

2.1.4. Die Hauptgruppe ab 1342 und spätere Stücke bis 1363

An das aufwendigste Ausstattungsniveau der Hauptwerkstatt in den 
1330er Jahren schließen zwei Urkunden aus dem Jahr 1342 an, eine für 
Fröndenberg (Abb. 14)150, eine für Maaseik151. Vergleichbar mit der bisher 
geschilderten Werkstattpraxis sind die Gliederung des Buchschmucks der 
drei Rahmenleisten mit stehenden Figuren und Medaillons152, sowie die 
Initialformen (vor allem auch die sekundären), die quadrierten Gründe 
und die Wahl von Textualis formata als Kontextschrift153. Signifikante Un-

Bildfeld mit Johannes dem Täufer (links oben) und zwei Felder mit dem namentlich bezeichneten 
Impetranten Gerhardus Chorus und seiner Frau Domina Katerina auf (siehe die vorherige Anm.).
 149 Klosterneuburg, Stiftsarchiv, sub dato; siehe www.monasterium.net. Ein noch wesent-
lich einfacher ausgestatteter römischer Ablaß (1335 Jänner 12; bloß drei Aussteller) für das 
Laurenzkloster in Wien hat sich im Haus-, Hof- und Staatsarchiv in Wien erhalten; siehe 
www.monasterium.net.
 150 1342 Jänner 2, Avignon; Münster, Landesarchiv Nordrhein-Westfalen, Abteilung West-
falen, 1.4.1.2 (Preußisch Westfalen, Grafschaft Mark, Stifte und Klöster), Stift Fröndenberg, 
Urkunden, Nr. 162; vgl. Krone und Schleier. Kunst aus mittelalterlichen Frauenklöstern. 
Ausstellung vom 19. März bis 3. Juli 2005. Ruhrlandmuseum: Die frühen Klöster und Stifte 
500–1200. Bonn, Kunst- und Ausstellungshalle der Bundesrepublik Deutschland: Die Zeit 
der Orden 1200–1500 (2005) S. 355 (Kat.-Nr. 236; S. MARTI).
 151 1342 März 22, Avignon; Maaseik, Museactron/Bestand Sint Catharinakerk, Kerkmu-
seum; siehe P. DANIELS/J. GIELEN/C. BAMPS, Charte enluminée du XIVe siècle, in: L’Ancien 
Pays de Looz 4 (1899) S. 11; OLIVER, Herkenrode Indulgence S. 189 und 200, Abb. 2.
 152 Einen dreiseitigen Rahmen weist auch ein schlecht erhaltener Ablaß vom 5. Juli 1347, 
Avignon, in der Sammlung Huyskens (Depositum im Kreisarchiv Viersen) auf, der wahr-
scheinlich für die Remigiuspfarre in Borken bestimmt war (freundlicher Hinweis von  
Dr. Gerhard Rehm, Viersen). Sehr ungewöhnlich ist, daß kleine Teile mit Blattgold ausgelegt 
sind und daß die sonst für die Initiale vorgesehene Fläche durch ein Bildfeld mit Architek-
turrahmung ersetzt ist, in das zwei stehende Figuren und kleine Büsten eingestellt sind.  
Die Initiale U(niversis) folgt als kleiner einzeiliger Buchstabe, wie es auch bisher schon für 
Wortanfänge in der ersten Zeile üblich war.
 153 Zu den augenfälligsten Unterschieden einer neu auftretenden Schreiberhand ist der  
Ersatz des dominierenden Kasten-a (mitunter auch ohne Mittelbalken) durch a mit offenem 
oberen Bogen zu zählen.

http://www.monasterium.net
http://www.monasterium.net
http://1.4.1.2
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terschiede ergeben sich bei der nun deutlich malerischen Grundhaltung 
(Modellierung von Faltentälern in mehreren Abstufungen) und der diffe-
renzierten Haar- und Gesichtszeichnung.

Bei weniger aufwendigen Stücken ab 1342 ist die Abgrenzung zu dem ja 
auch bisher gerade in der Qualität der Ausführung nicht einheitlichen Bild 
der Hauptwerkstatt vorerst oft problematisch154. Neu sind das Vorherr-
schen von kräftigem Rot, Violett und Olivgrün, das oft deutlich höhere 
Qualitätsniveau der Ausführung, eine zusätzlich auftretende variantenrei-
che florale Gestaltung von Hintergrund- und Restflächen und – wohl am 
auffälligsten – kurze Blattfortsätze155. Ältestes uns bisher bekanntes Bei-
spiel dafür ist ein Ablaß für die Marienkirche in Nenkersdorf (1342 Fe-
bruar 12, Avignon)156, ihm schließt sich der Ablaß für das Ölbergrelief auf 
dem Friedhof von St. Stephan in Wien an (Abb. 8)157. Die Blätter dieses 
Stücks sind jenen auf dem Ablaß aus dem Jahr 1331 für Cembra (siehe 
Abb. 11 und Anm. 135 und 155) erstaunlich ähnlich und auch die Model-
lierung der Gewänder ist verwandt. Dieses irritierende Phänomen ist der-
zeit nicht zu erklären. Daß es sich um einen Avignoneser Maler handelt, 
der nach über zehnjähriger Ruhepause wieder in den Werkstattbetrieb zu-
rückkehrte, ist doch unwahrscheinlich.

 154 Diese Abgrenzungsprobleme machen die von RADOCSAY, Ablaßbriefe, bes. S. 11 f.,  
publizierten Stücke exemplarisch deutlich.
 155 Die Hauptwerkstatt hat bei aufwendigen Stücken verbindende Flächen der Rahmung 
mit Ornament gefüllt. Nur wenige Beispiele mit floralen Fortsätzen ohne Rahmung sind uns 
derzeit bekannt: der Ablaß für Cembra (1331 September 15, Avignon; wie Anm. 135), ein 
Ablaß für Kloster Burtscheid vom 11. Jänner 1335 (wie S. 329 f.) und jener für das Augusti-
nerinnenkloster Ahnaberg (1336 September 15, Avignon; Marburg, Hessisches Staatsarchiv, 
Kloster Ahnaberg, Urkunden, Nr. 136; Abb. in Reallexikon zur Deutschen Kunstgeschichte, 
Band 1 [1933], Sp. 78–82, Art. „Ablaß“ [O. SCHMITT], hier Sp. 79 f.). Dieses Stück ist auch 
ikonographisch interessant, weil links des Textblocks die bedachten Nonnen dargestellt 
sind. Der Ablaß für Burtscheid wurde einem „Aushilfsmaler“ zugeordnet und es wäre zu 
prüfen, ob diesem nicht auch die Fortsätze in der Urkunde für Ahnaberg zuzuweisen sind, 
doch erlaubt die Qualität der uns zur Verfügung stehenden Abbildung kein abschließendes 
Urteil.
 156 Prießnitz (Stadtteil von Frohburg im Landkreis Leipzig), Pfarrarchiv. Das Stück ist – 
gar nicht so untypisch für manchen Fund – nur durch einen Zeitungsartikel bekannt geworden: 
http://nachrichten.lvz-online.de/region/geithain/priessnitzer-kirchenarchiv-enthaelt-manchen-
schatz/r-geithain-a-62904.html (13. März 2013).
 157 1343 Jänner 22, Avignon; Wien, Diözesanarchiv; siehe www.monasterium.net; RADOCSAY, 
Ablaßbriefe S. 11 f.; vgl. auch Anm. 93.

http://nachrichten.lvz-online.de/region/geithain/priessnitzer-kirchenarchiv-enthaelt-manchen-schatz/r-geithain-a-62904.html
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Auf Grund dieser Verschränkung von traditionellen Gestaltungsmustern 
und neuen Elementen wird man wohl nicht fehlgehen, wenn man vermutet, 
daß neue (zurückgekehrte?) und qualitativ höher stehende Mitarbeiter das 
Personal der Werkstatt ergänzt und die bisherigen Kräfte zunehmend ver-
drängt haben. Dieser bruchlose Übergang wird auch durch den deutlich nach 
den frühesten Stücken des neuen Stils ausgestellten Ablaß für Ruppertsberg 
bestätigt, der wie ein Abgesang auf den Stil der 1330er Jahre wirkt158.

Zahlreiche Beispiele für diesen qualitativen Aufschwung lassen sich bis 
1350 feststellen159. Das interessanteste Stück dieser Gruppe ist wohl der 
Ablaß für die der Gottesmutter geweihte Flagellantenbruderschaft der 
„battuti“ (fraternitas seu societas verberatorum) in Cividale (Abb. 15), der 
zur Teilnahme an den Geißlerprozessionen einladen, besonders aber Neu-
eintritte in die Bruderschaft und Testamente zu deren Gunsten befördern 
sollte160. Das Jesuskind auf dem Schoß der thronenden Muttergottes (im 

 158 1342 Juli 13, Avignon; Koblenz, Landeshauptarchiv, A.2, Bestand 164: Ruppertsberg; 
vgl. KISKY, Urkunden S. 150 (mit Abb.).
 159 Zu nennen sind z. B. 1343 Juni 6 für St. Leonhard in Basel (Basel, Staatsarchiv, Kloster-
archiv St. Leonhard, Urk. 378; DELEHAYE, Lettres d’indulgence 45 [1927] S. 339; ESCHER, 
Miniaturen S. 249, Nr. 358); 1343 für Bevagna (New York, Pierpont Morgan Library, M 697; 
vgl. MANZARI, Miniatura S. 136; M. HARRSEN, Figural Grisaille Ornament on a Historiated 
Initial of about 1400, and the Derivation of its Style from the Indulgences of Avignon, in: 
Bookmen’s Holiday. Notes and Studies Written and Gathered in Tribute to H. Miller  
Lydenberg, ed. F. DEOCH [New York 1943] S. 316–322, mit Abb.); 1344 Juni 27, Avignon, 
für Scheibbs (Wien, Haus-, Hof- und Staatsarchiv, Allgemeine Urkundenreihe, sub dato; 
www.monasterium.net); 1344/45 für eine englische Kirche (Fragment; vgl. E. M. DONKIN, A 
Collective Letter of Indulgence for an English Beneficiary, in: Scriptorium 17 [1963] S. 316–
323 und Taf. 31); 1345 Jänner 2 für die Kathedrale von Płock (Płock, Archiwum Diecezjalne, 
Sygn. P. IV/54, vgl. B. MIODÓNSKA, Małopolskie malarstwo książkowe 1320–1540 [1993] 
S. 119 f.); 1345 Juli 30 für St. Georgen im Attergau (Pfarrmuseum; vgl. http://www.atterwiki.
at/index.php?title=Pfarrmuseum_St._Georgen_im_Attergau [13. März 2013]); 1345 August 
22 für eine Kapelle (hll. Maria und Johannes der Täufer) an einem nicht mehr bestimmbaren 
(verschriebenen) Ort der Passauer Diözese (Praha, Národní archiv, Maltézští rytíři – české 
velkopřevorství, Urk. 2186; www.monasterium.net); 1347 Jänner 12 für Hirsau (mit Ranke 
oberhalb des Schriftblocks mit Büsten und seitlich weitere Figuren); vgl. Ochsenkopf und 
Meerjungfrau. Wasserzeichen des Mittelalters. Begleitheft und Katalog zur Ausstellung des 
Landesarchivs Baden-Württemberg, Hauptstaatsarchiv Stuttgart und der Österreichischen 
Akademie der Wissenschaften, Kommission für Schrift- und Buchwesen des Mittelalters, Wien, 
red. von P. RÜCKERT (2006) S. 20 (Kat.-Nr. III 2; P. RÜCKERT); 1348 März 3 für die Pfarrkirche 
St. Peter in Naklo (Ljubljana, Nadškofija Ljubljana, Arhiv, Urk. 130; www.monasterium.net).
 160 1345 November 28; Udine, Biblioteca Civica ,Vincenzo Joppi’, Fondo Principale, 1228/
III, n. 16; siehe L. PANI, La lettera collettiva d’indulgenza per i Battuti di Cividale della Bi-
blioteca Civica ‚Vincenzo Joppi‘ di Udine, in: Nulla historia sine fontibus. Festschrift für 
Reinhard Härtel zum 65. Geburtstag, hg. von A. THALLER/J. GIESSAUF/G. BERNHARD (2010) 
S. 348–357 (mit älterer Literatur). – Zur Rolle der Flagellanten im Friaul, die vollständig in 
das städtische Leben integriert waren und vielfach unseren „Bürgerspitälern“ vergleichbare 
Institutionen betrieben, vgl. http://www.liceolefilandiere.it/studenti/tesine/ospedale_ 
battuti/storia/alice.html#ORGANIZZAZIONI (13. März 2013).

http://www.atterwiki.at/index.php?title=Pfarrmuseum_St._Georgen_im_Attergau
http://www.liceolefilandiere.it/studenti/tesine/ospedale_
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Binnenfeld der Initiale) grüßt die sieben Geißler, deren Zug sich oberhalb 
des Schriftspiegels von rechts nach links auf die Initiale zubewegt. Der 
Anführer der Prozession, der ein Vortragekreuz in Händen hält, fällt vor 
der Muttergottes und ihrem Kind auf die Knie. Ein Turifer-Engel ganz 
links und ein segnender Engel ganz rechts rahmen den Zug gleichsam 
ein161. Ikonographisch ebenso bemerkenswert ist die Darstellung von 
Christus (!) bei der Elevation der Hostie während der Eucharistiefeier im 
Binnenfeld der Initiale eines Ablasses für die Fronleichnamsbruderschaft 
in Kazimierz (Stadtteil von Krakau) vom 15. April 1347162. Auch während 
der 1340er Jahre wurden einzelne Stücke ausgestellt, deren Ausstattung 
ganz oder teilweise vom Empfänger veranlaßt wurde. Ein besonders  
schönes Beispiel ist ein am 5. Mai 1343 gewährter Ablaß für San Pietro 
Martire in Verona163, dessen Ausstattung auf die Region des Empfängers 
verweist, wie sowohl François Avril als auch Francesca Manzari bestätigen 
(siehe den in der Anmerkung genannten Datenbankeintrag). Der Ranken-
stil läßt vermuten, daß die Ausmalung nicht unmittelbar nach der Aus- 
stellung erfolgte, sondern erst gegen Ende des 14. Jh. Dargestellt sind im 
Binnenfeld der stehende Heilige und ein kniender Mitbruder, oberhalb der 
Initiale das Martyrium und rechts oben die Aufbahrung des Toten.

 161 Die Geste des Kinds nimmt deutlich Bezug auf die Geißlergruppe und belegt eindeutig, 
daß der kulturhistorisch interessante Geißlerzug zum Originalkonzept gehört. Stilistisch 
vergleichbare Figürchen (Szenen des Krankendiensts bzw. der Krankenspeisung als Werk 
der Barmherzigkeit) finden sich auf einem Ablaß für das Spital Onze-Lieve-Vrouw ter Pot-
terie in Brügge an genau der Stelle, die im Ablaß für Cividale die Geißler einnehmen. Das 
Binnenfeld der U-Initiale beherrscht Christus als Weltenrichter, links außen der Erzengel 
Michael als Drachentöter (1354 Februar 18, Avignon; siehe Anm. 165). Ob hier nicht wenig-
stens Teile der Ausstattung erst vom Empfänger stammen (vgl. den ungewöhnlichen Bild-
grund und die Ranke, die sich aus dem Schwanz des Drachens entwickelt), bedarf einer 
weiteren Prüfung.
 162 Krakau/Kraków, Kanonicy Regularni Laterańscy, Archiwum, Nr. 1126 (vgl. DELEHAYE, 
Lettres d’indulgence 45 (1927) S. 339; F. PIEKOSIńSKI, Codex diplomaticus Poloniae Minoris 
1138–1386 = Kodeks dyplomatyczny Małopolski 1138–1378 (1876) S. 264–267 
[Nr. CCXXIII; MIODÓNSKA, Malarstwo S. 119 f. und Abb. 48 f.). Über der Initiale sind noch 
ein thronender Papst (mit Tiara und Schlüssel) und ein Mitglied der Bruderschaft abgebildet, 
der als Impetrator einer Bestätigung bezeichnet wird (Johannes cantor [...] confirmationis 
impetrator), rechts unten neben dem Schriftblock kniet nochmals ein Mitbruder (Stanislaus 
Soffka confrater; wohl ein von anderer Hand stammender Nachtrag, die Person ist in der 
Dispositio nicht erwähnt). Mit einem Ablaß wurden auch alle Gläubigen begabt, die für das 
Seelenheil der neun namentlich aufgezählten Mitglieder der Bruderschaft beteten. Bemer-
kenswert ist, daß nicht nur der zum Zeitpunkt der Ausstellung amtierende Lokalbischof, 
Bodzatha von Krakau, den Ablaß konfirmierte und um 40 Tage erweiterte, sondern auch 
sechs seiner Amtsnachfolger (und ein Bischof von Lebus/Lubusz).
 163 Paris, L’École Nationale Supérieure de Beaux-Arts de Paris, Mn. Mas. 234 (vgl. http://
www.ensba.fr/ow2/catzarts/voir.xsp?id=00101–88069; 13. März 2013).

http://www.ensba.fr/ow2/catzarts/voir.xsp?id=00101
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In weiterer Folge nehmen jene Stücke zu, bei denen in Avignon nur die 
Umrisse der U-Initiale mit kräftigen Tintenlinien angelegt wurden164. 
Somit bestand wie für die späteren Kardinalsammelindulgenzen auch 
schon für die Avignoneser Stücke die (wohl kostengünstigere) Option, 
eine Urkunde zu beheben, bei der die Ausmalung der in Avignon positio-
nierten U-Initiale durch einen vom Empfänger zu bestimmenden heimat-
lichen Buchmaler möglich war165.

Einen durch diese ursprüngliche Aussparung erklärlichen Sonderfall 
stellt ein Ablaß vom 6. September 1353 für die Nonnen des Laurenzer- 
klosters in Wien dar, dessen Initiale erst um die Mitte des 15. Jh. von einem 
hervorragenden Wiener Illuminator ausgemalt wurde (Abb. 16)166. Im 

 164 Solcherart unausgefüllt blieben z. B.: 1350 Jänner 25, Avignon, für die Pfarrkirche  
Rickenbach (St. Gallen, Stiftsarchiv, J.2.A.1β); 1353 Mai 8, Avignon, für das Siechenhaus des 
Augustiner-Chorherrenklosters Klosterneuburg (ebd., Stiftsarchiv) oder 1359 April 17, Avi-
gnon, für Schlins (Bregenz, Vorarlberger Landesarchiv, Pfarrarchiv Schlins, Urk. 2956), siehe 
jeweils www.monasterium.net. Bei letzterer Urkunde wurde das leere Binnenfeld der In-
itiale zur Anbringung einer Notiz verwendet, die der Memoria des Impetrators galt, der im 
Kontext nicht Erwähnung fand (Noverint universi quod Ulricus dictus Emet [Smet?] de 
Rons [Röns] procuravit istam litteram in curia Romana pure propter deum et in remedium 
anime sue et omnium fidelium defunctorum), siehe [M. TSCHAIKNER], „Der unbekannte 
Jagdberg“. Das ehemalige Gericht bis zu seiner Auflösung 1808. Ausstellung, Vorarlberger 
Landesarchiv (Ausstellungskataloge des Vorarlberger Landesarchivs 15, 2007) S. 20.
 165 Zur Möglichkeit sekundärer Ergänzung einer einfachen Initiale siehe auch schon die 
oben (S. 307) genannte Wiener Urkunde von 1297. Als zeitnahe Beispiele seien hier ange-
führt: 1350 März 25, Avignon (St. Gallen, Stiftsarchiv, O.2.Cc.1; www.monasterium.net) für 
die Gallus-Kirche in Ebringen. Der oberrheinische Stil der Ausführung legt nahe, daß die 
Ausstattung unmittelbar nach der Behebung der Urkunde in Auftrag gegeben wurde. Im 
Binnenfeld wurde eine dreifigurige Kreuzigung dargestellt; Maria dringt ein Schwert in die 
Brust, der Balken des aus Ästen gebildeten Kreuzes treibt Blätter aus (lignum vitae). Die 
Buchstabenkörper sind mit Drachen bzw. Mischwesen gefüllt, die offensichtlich aus der Tra-
dition der Fleuronnée-Initiale stammen, ebenso wie die beiden Drachen, die auf der Initiale 
stehen. Links, seitlich der Initiale, steht der hl. Gallus als Bischof, darunter kniet der Impe-
trator, der als fr(ater) Johan(n)es (nach der Dispositio: de Rocwil, heute Roggwil im Thur-
gau) bezeichnet ist. Der historisierte Teil der Ausstattung ist mit Deckfarben ausgeführt, der 
rein zoomorph- bzw. vegetabil-dekorative als lavierte Federzeichnung. Die ikonographisch 
durchaus ungewöhnliche Kreuzigungsdarstellung hat keine Motivierung im Diktat des Ab-
lasses. Einen guten Überblick über den Regionalstil vermittelt: Buchmalerei im Bodensee-
raum 13. bis 16. Jahrhundert, hg. von E. MOSER (1997), besonders die Abb. auf S. 59, 88, 
103 f., 158 und 243. – 1351 Juni 13, Avignon (Bregenz, Vorarlberger Landesarchiv, Reichs-
grafschaft Hohenems; www.monasterium.net) für die Katharinenkirche und die Burgkapelle 
von Hohenems; 1354 Februar 18, Avignon, für die Spitalskirche Onze-Lieve-Vrouw ter Pot-
terie (Brugge, OCMW-archief, O.-L.-V. ter Potterie, KAP2; vgl. OLIVER, Herkenrode In-
dulgence S. 190, 200 und Fig. 3; vgl. auch stilistische Parallelen zu 1345 November 28, Avi-
gnon, siehe Anm. 160); 1360 Juni 15 für Cavalese (Cavalese, Archivio parrocchiale, Perg. 
n.1).
 166 1353 September 6, Avignon; Wien, Haus-, Hof- und Staatsarchiv, Allgemeine Urkun-
denreihe, sub dato; siehe www.monasterium.net; vgl. SCHEDL, Klosterleben S. 209–234, die-
ser Ablaß auf S. 222 erwähnt; ein weiterer illuminierter Ablaß für dieses Kloster hat sich er-

http://www.monasterium.net
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Binnenfeld steht der Heilige, leicht gedreht, und füllt glaubhaft einen ka-
stenförmigen Raum, dessen rechte Seitenwand durch eine Tür mit vielen 
realienkundlichen Details dominiert wird. Eine Reihe von Stilmerkmalen 
läßt sich aus der Wiener Buchmalerei des zweiten Viertels des 15. Jh. gut 
ableiten167. An der 1448 datierten Historienbibel IIIa (siehe Anm. 167) war 
nicht nur der Josefsmeister sondern – im Anschluß an dessen Anteil – auch 
der sogennante Mose-Meister tätig, wie erster nach seinem Anteil an  
diesem Codex benannt. Die Tochter des Pharao auf fol. 44v, die Miniatur 
mit Elkana und seinen beiden Frauen (fol. 110r) oder der Königin von 
Saba (fol. 151v, Abb. 16) zeigen ganz unmittelbare Entsprechungen168.

Nach dem Ende der oben beschriebenen Werkstattradition treten neben 
Empfängerausfertigungen und unbemalt gebliebenen Stücken nun häufi-
ger Ablässe in Erscheinung, deren Ausstattung sich mit verschiedenen 
Buchmalerateliers in Avignon verbinden läßt, wie Francesca Manzari ein-
drücklich zeigen konnte: Eine Urkunde von 1354169 für die kurzlebige 
Einsiedelei von Smithfield, Vorgängerinstitution der Londoner Kartause, 
bringt Manzari mit dem Illuminator eines Offiziums für den hl. Martial in 
Verbindung, das sich als Ms. lat. 916 in der Bibliothèque Nationale de 

halten (1331 Mai 12; siehe www.monasterium.net; SCHEDL, Klosterleben S. 220, siehe auch 
oben). – SCHEDL kann bedeutende Aktivitäten des Klosters um 1445/55 belegen (S. 210, 
226 f.), die mit dem Wechsel der Ordenszugehörigkeit der Nonnen vom Dominikanerorden 
hin zu den Regeln der Augustiner-Chorfrauen in Zusammenhang stehen. Damit mag auch 
die malerische Ausgestaltung des etwa 100 Jahre alten Ablaßbriefes zusammenhängen. Doch 
läßt sich aus paläographischer Sicht auch nicht völlig ausschließen, daß es sich bei dem 
Stück, das heute keine Reste der ursprünglichen Besiegelung mehr aufweist, um eine insge-
samt erst in die Mitte des 15. Jh. gehörende, gegenüber einem verlorenen Original nun mit 
repräsentativer Buchmalerei ausgestattete Kopie handelt.
 167 Einen guten Überblick gibt Mitteleuropäische Schulen V (ca. 1410–1450), Wien und 
Niederösterreich, bearb. von K. HRANITZKY/V. PIRKER-AURENHAMMER/S. RISCHPLER/ 
M. ROLAND/M. SCHULLER-JUCKES sowie von Chr. BEIER/A. FINGERNAGEL/A. HAIDINGER. 
Textband red. von S. RISCHPLER, Tafel- und Registerband bearb. von M. ROLAND/ 
A. REISENBICHLER/I. VON MORZÉ (Österreichische Akademie der Wissenschaften, Veröffent-
lichungen zum Schrift- und Buchwesen des Mittelalters Reihe 1: Die illuminierten Hand-
schriften der Österreichischen Nationalbibliothek 14, 2012). Die Raumdisposition mit dem 
Blick in eine Ecke kommt etwa beim Meister Michael vor, die umgeknickten Gewänder sind 
für die Werkgruppe um den Meister der St. Lambrechter Votivtafel typisch. Die (oft expressive) 
Farbigkeit kombiniert mit stämmigen Figuren und emotional aufgeladener Räumlichkeit 
sind Elemente des sogenannten Josefsmeisters (zu diesem Mitteleuropäische Schulen V, 
Kat.-Nr. 167: Wien, ÖNB, Cod. 2774). Gerade der Stil des Josefsmeisters ist jedoch keines-
wegs genuin wienerisch; der Meister stammt wohl aus Bayern.
 168 Mitteleuropäische Schulen V, Farbabb. 37, Abb. 597 und 611. Ob die historisierte  
Initiale des Ablaßbriefes vielleicht sogar dem Mose-Meister zugeschrieben werden kann, 
müssen weitere Detailstudien klären, für die hier nicht der passende Ort ist.
 169 Kew, National Archives, Exchequer, King’s Remembrancer, Eccles. Docts., E 135/15/1; 
siehe CHENEY, Illuminated Collective Indulgences S. 369–373 (Fig. 2).
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France in Paris erhalten hat und 1409 in der päpstlichen Bibliothek nach-
weisbar war170. Einen Ablaß für Santa Maria da Alcáçova de Santarém aus 
dem Jahr 1356171 kann sie mit einem prunkvollen Pontifikale (Paris,  
Bibliothèque Sainte-Géneviève, Ms. 143) verbinden172 und dessen Datie-
rung durch das feste Datum der Urkunde korrigieren. In beiden Fällen 
mischen sich – ganz typisch für Südfrankreich und besonders für Avignon – 
(nord-)französische und italienische Stilelemente.

Abschließend sind zwei Empfängerausfertigungen von höchst unter-
schiedlicher Qualität zu nennen: Der Finanzierung der Chorerweiterung 
von St. Wendel leistete ein Ablaß vom 20. August 1360 Vorschub, dessen 
Initiale im Binnenfeld den stehenden hl. Wendelin als Hirten, von zwei 
knienden Figuren flankiert (Mönch und Hirt?) zeigt. Der Legende fol-
gend ist links unterhalb der Initiale ein Schwein, das eine Glocke findet, 
dargestellt173. Der Stil mit den aus dem Buchstabenkörper ausgesparten 
Drachen und Hunden und die stark umrißorientierte kolorierte Zeich-
nung weisen auf einen lokalen Entstehungskontext mit bescheidenem  
Anspruch hin.

Der prächtige Dekor des Ablasses vom 6. April 1363, Avignon, für die 
Zisterzienserinnenabtei Herkenrode steht exemplarisch für das oberste 
Ende der Anspruchsniveaus der Empfänger (Abb. 17)174. Das Binnenfeld 
der U-Initiale füllt ein von Süden gesehenes, spezifisch charakterisiertes 
Kirchengebäude aus. Die Frage nach der Abbildhaftigkeit der Architektur 
dürfte positiv zu beantworten sein175, womit wir es mit einem frühen Beleg 

 170 MANZARI, Miniatura S. 153 (Fig. 69 f.).
 171 1356 August 9, Avignon; Lisboa, Arquivo Nacional da Torre do Tombo, Colegiada de 
Santa Maria da Alcáçova de Santarém, M. 13, Doc. 250; siehe S. A. GOMES, Uma „littera  
indulgentiarum“ avinionense de 1356 na Colegiada de Santa Maria da Alcáçova de Santarém 
(Portugal), in: Faventia 25/2 (2003) S. 75–84.
 172 MANZARI, Miniatura S. 156–159 und Fig. 71 und 74 (Lissabon) bzw. 72 f. (Paris).
 173 1360 August 20, Avignon; St. Wendel, Klosterarchiv; KISKY, Urkunden S. 150 f.
 174 1363 April 6, Avignon; Sint-Truiden, Provinciaal Museum voor religieuze Kunst, Inv. 
KPL/sd/251 (Depositum des Stedelijk Museum in Hasselt); siehe J. H. OLIVER, The Herken-
rode Indulgence, Avignon, and the Pre-Eyckian Painting of the Mid-Fourteenth-Century Low 
Countries, in: Flanders in a European Perspective. Manuscript Illumination Around 1400 in 
Flanders and Abroad. Proceedings of the International Colloquium Leuven, 7–10 September 
1993, hg. von M. SMEYERS/B. CARDON (1995) S. 187–206, bes. S. 191–198 (mit Abb.); Krone und 
Schleier S. 48 (Farbabb. 6), im Text knapp auf S. 34, 50 erwähnt (keine näheren Angaben).
 175 OLIVER, Herkenrode Indulgence S. 191 bezeichnet die Darstellung als „depiction of the 
church of Herkenrode“ und gibt auf S. 193 den Hinweis auf ein Ölbild aus der Zeit um 1600 
und einen Kupferstich von Remacle Leloup von 1744 (richtig 1743). Die Identifikation der 
in der Initiale dargestellten Kirche als die von Herkenrode macht jedoch die Ansicht des 
Gebäudes auf einem der seit 1805/06 in der Lady Chapel der Kathedrale Lichfield eingebau-
ten Bildfenster aus Herkenrode noch deutlicher, siehe http://users.skynet.be/abdijherkenrode/
index2.htm (Menüpunkt „Voorwerpen“, dann „Glasramen abdijkerk; 13. März 2013). Die 
Klosterkirche wurde 1826 bei einem Brand zerstört.

http://users.skynet.be/abdijherkenrode/index2.htm
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der Gattung des Architekturportraits nördlich der Alpen zu tun haben. 
Im Anschluß an den rechten Schaft der Initiale bewegt sich oberhalb des 
Schriftspiegels der Zug einer Fronleichnamsprozession von links nach 
rechts: Von einem Weihwasser sprengenden Mann sowie den Fahnen- 
bzw. Kerzenträgern (diese als Laien gekennzeichnet) angeführt folgen 
zwei weltliche Damen und dann die Konventualinnen, als letztes die Äb-
tissin mit Stab, denen eine weitgehend verdeckte Figur und zwei Zister- 
zienser sowie der die Monstranz tragende Kleriker unter dem von vier 
Männern getragenen Baldachin folgen. Angesichts der Klausurbestim-
mungen der Zisterzienserinnen ist die Öffentlichkeit dieser unter freiem 
Himmel stattfindenden Prozession bemerkenswert.

Der geringeren Einheitlichkeit der Ausstattung dieser späten Stücke 
entspricht das Auftreten von Schreiberhänden, die deutlich von der üb- 
lichen Hauptlinie der gewohnten Textualis formata der Avignoneser Indul-
genzen abweichen. Eine nicht-illuminierte Urkunde für das Augustiner-
Chorherrenkloster St. Thomas in Brünn176 zeigt etwa mit Ausnahme der 
strenger stilisierten Ausstellernamen eine Schrift, die eindeutig als Kursive 
– wenn auch teilweise mit doppelstöckigem a – anzusprechen ist. Gänz-
lich außerhalb der Konventionen steht auch die erste Zeile des Ablasses 
für Herkenrode: Anspruchsvoll stilisierte Textualis formata steht ausge-
spart vor rotbraun schraffiertem Grund, die Buchstabenformen erinnern 
an buchschriftliche „Tüchleinbuchstaben“177 bzw. die entsprechende – 
freilich spätere – Bandminuskel der Epigraphik.

Mit dem Jahr 1363 reißt die Tradition illuminierter Bischofsammelin-
dulgenzen ab178.

 176 1357 Oktober 4, Avignon; Moravský zemský archiv v Brně, Augustiniáni Brno, siehe 
www.monasterium.net.
 177 Diese Zierform ist noch wenig untersucht; vgl. einige Hinweise in der Rezension von 
M. ROLAND, Das ABC-Lehrbuch für Kaiser Maximilian I. Vollständige Faksimile-Ausgabe 
des Codex 2368 der Österreichischen Nationalbibliothek Wien, Kommentar K.-G. 
PFÄNDTNER/A. HAIDINGER (Codices selecti 109, 2004) und L. BOYER, Das Prunk ABC Buch 
für Maximilian I. Österreichs älteste Fibel (um 1466), eine pädagogisch-didaktische Studie 
(2004), in: Kunstchronik 2006 S. 290–295, bes. S. 292 f. mit dem Hinweis auf dieses Stück als 
ältesten Beleg. Ausgesparte Buchstaben kommen schon bei Leonhard von München vor, 
erstmals 1337 (zusätzlich zu einer historisierten Initiale, siehe S. 394 f.). Ein Stück für Passau 
(1345 November 17; Chr. WREDE, Leonhard von München, der Meister der Prunkurkunden 
Kaiser Ludwigs des Bayern [Münchener Historische Studien, Abt. Geschichtliche Hilfswis-
senschaften 17, 1980] Kat.-Nr. 23 mit Abb.) weist sogar schon textile Anklänge auf.
 178 Zu der zeitlichen Verteilung der früheren Bischofsammelablässe (illuminierte und un-
geschmückte) vgl. Anm. 55. DELEHAYE, Lettres d’indulgence verzeichnet etwa 100 erhaltene 
Stücke pro Jahrzehnt; 1343 setzte ein Rückgang ein, daher nennt der Autor nur noch  
77 Stücke der 1340er Jahre, 51 der 1350er Jahre und 38 der 1360er Jahre, wobei die Jahre 1363 
(neun) bzw. 1364 (zwei) eine deutliche Zäsur, jedoch keineswegs ein absolutes Ende bilden, 
wie dies für die illuminierten Beispiele der Fall zu sein scheint. Daß das Residenzverbot 

http://www.monasterium.net


338 Martin Roland und Andreas Zajic

2.2. Wappenbriefe

Die zweite Großgruppe von illuminierten Urkunden bilden die Wappen-
briefe179. Unter diesem Begriff verstehen wir Urkunden, mit denen dem 

auswärtiger Prälaten an der Kurie vom 14. November 1364 die entscheidende Ursache dafür 
war, wie zumeist argumentiert wird (z. B. SEIBOLD, Sammelindulgenzen S. 222), scheint von 
den Zahlen DELEHAYEs eher in Frage gestellt.
 179 Den besten Überblick über Wappenbriefe im Allgemeinen bietet jetzt G. PFEIFER, Wappen-
briefe, in: Höfe und Residenzen im spätmittelalterlichen Reich. Hof und Schrift, hg. v. W 
PARAVICINI, bearb. von J. HIRSCHBIEGEL/J. WETTLAUFER (Residenzenforschung 15.III, 2007) 
S. 645–673 und Farbtaf. 11–14; mehrere neue Aspekte zum Thema, vor allem Überlegungen 
zum Zeitpunkt der Anfertigung der Wappenmalerei durch professionelle Buchmaler nach 
Behändigung der Ausfertigungen, bringen A. ZAJIC/P. ELBEL, Wappenmarkt und Markt- 
wappen. Diplomatische und personengeschichtliche Überlegungen zum Wappenbrief König 
Sigismunds für Mohelno aus der Zeit des Konstanzer Konzils. Mit einem Quellenanhang, 
in: Kaiser Sigismund (1368–1437). Zur Herrschaftspraxis eines europäischen Monarchen, hg. 
von K. HRUZA/A. KAAR (Forschungen zur Kaiser- und Papstgeschichte des Mittelalters. Bei-
hefte zu J. F. BÖHMER, Regesta Imperii 31, 2012) S. 301–364; vgl. weiters G. PFEIFER, Erby a 
sociální vzestup – poznamky k zlistinění erbů a k stavovským povýšením v pozdním 
středověku, in: Genealogické a heraldické informace 2007, S. 28–42; DERS. (Bearb.), Wappen 
und Kleinod. Wappenbriefe in öffentlichen Archiven Südtirols (Veröffentlichungen des Süd-
tiroler Landesarchivs/Pubblicazioni dell’archivio provinciale di Bolzano 11, 2001) S. 9–28; 
einen umfänglichen, überwiegend jedoch die frühneuzeitliche Produktion beleuchtenden 
und teilweise korrekturbedürftigen Abriß bietet J. ARNDT, Die Entwicklung der Wappen-
briefe von 1350 bis 1806 unter besonderer Berücksichtigung der Palatinatswappenbriefe, in: 
Hofpfalzgrafen-Register 2, hg. vom Herold. Verein für Heraldik, Genealogie und verwandte 
Wissenschaften zu Berlin, Gesamtbearb. von J. ARNDT (1971) S. V–XXXVII; knapp H. JÄ-
GER-SUNSTENAU, Über die Wappenverleihungen der Deutschen Kaiser 1328 bis 1806, in: [H. 
JÄGER-SUNSTENAU], Wappen, Stammbaum und kein Ende. Ausgewählte Aufsätze aus vier 
Jahrzehnten (1986) S. 20–28; T. KREJčÍK, Diplomatika erbovních listin vydaných českou pa-
novnickou kanceláří 14.–18. století, in: Erbové listiny. Patents of Arms, hg. von M. ŠIŠMIŠ 
(2006) S. 132–144; eine knappe Bibliographie zu katalogartigen Publikationen regionaler 
Wappenbriefbestände bietet K. MÜLLER, Nad soupisy erbovních listin, in: ebd., S. 203–207.
Die einzige umfangreichere katalogmäßige Aufarbeitung von original überliefertem Material 
hat – auf älteren Grundlagen – Dénes RADOCSAY vorgelegt, der die Entwicklung im König-
reich Ungarn dokumentiert (siehe Anm. 265; dort auch die weitere Literatur zu Wappen-
briefen im Königreich Ungarn): Weiters ist hinzuweisen auf D. RADOCSAY, Österreichische 
Wappenbriefe der Spätgotik und Renaissance in Budapest, in: Zs. des deutschen Vereins für 
Kunstwissenschaft 18 (1964) S. 91–106; DERS., Über einige illuminierte Urkunden, in: Acta 
Historiae Artium Academiae Scientiarum Hungaricae 17 (1971) S. 31–61; DERS., Über den 
Stil einiger Wiener Wappenbriefe der Spätgotik und Renaissance, in: Genealogica et Heral-
dica. 10. Internationaler Kongreß für genealogische und heraldische Wissenschaften/10th 
International Congress of Genealogical and Heraldical Sciences/10ème Congrès Internatio-
nal des Sciences Génealogique et Héraldique. Wien 14.–19. September 1970. Kongressbe-
richte, red. v. F. GALL/H. JÄGER-SUNSTENAU (1972) 2, S. 415–420; DERS., Wiener Wappen-
briefe und die letzten Miniatoren von Buda, in: Acta Historiae Artium Academiae 
Scientiarum Hungaricae 19 (1973) S. 61–73; E. ZOLDA, Die gotischen Wappenbriefe in 
Österreich. Ihre Entwicklung, ihre Form und ihre Künstler 1400–1519, in: Adler. Zs. für 
Genealogie und Heraldik 18 (1995/96) S. 97–131, 153–177, 241–275 und 298–319 bietet im 
Wesentlichen einen Katalog von 75 Wappenbriefen aus dem angegebenen Zeitraum aus 
Österreich, der Slowakei und Ungarn, ist aber für historisch-diplomatische Fragestellungen 
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Begünstigten vom zumeist königlichen bzw. kaiserlichen Aussteller oder 
von einem dazu befugten Pfalzgrafen ein Wappen verliehen oder gebessert 
bzw. die Führung eines bestehenden oder neuen Wappens gestattet oder 
bestätigt wird180. Bei den Empfängern kann es sich um natürliche Personen 
ebenso wie um Korporationen wie etwa Städte und Märkte181 sowie Bruder-
schaften und Zünfte handeln.

Ebenso wie bei den Schmähbriefen (siehe S. 408) und im Gegensatz zu 
allen anderen behandelten Urkundengattungen ist das Bild unmittelbar 
mit dem Rechtsinhalt verbunden. Bei einigen frühen Beispielen ist das ge-
malte Wappenbild sogar unmittelbar rechtskonstitutiv, da die Dispositio 
auf die Darstellung verweist, das Bild also die fehlende verbale Blasonie-
rung ersetzt.

Die zentrale Frage, ob am Beginn der Entwicklung der Wappenbriefe 
Stücke mit oder solche ohne Wappendarstellung standen, läßt sich anhand 
des original überlieferten Materials vorerst nicht beantworten. Die beiden 
ältesten erhaltenen Stücke (von 1316 und 1338) dieser diplomatischen 
Gattung enthalten zwar Wappendarstellungen. Doch existiert eine Reihe 
von mehr oder weniger glaubhaften Hinweisen auf ältere nur noch kopial 
überlieferte Wappenbriefe. Es ist nicht einmal gesichert, daß den Anfang 
der Gattung Wappenbriefe des älteren Typs (zur Unterscheidung siehe in 
der Folge) machten182.

weitgehend unbrauchbar; zu den Adels- und Wappenbriefen und Standeserhöhungsurkun-
den Sigismunds siehe – jedoch unter Ausklammerung der Wappenbriefe und ohne Interesse 
am Buchschmuck – W. GOLDINGER, Die Standeserhöhungsdiplome unter König und Kaiser 
Sigismund, in: MIÖG 78 (1970) S. 323–337 und in Zukunft P. ELBEL/A. ZAJIC, Die zwei 
Körper des Kanzlers? Die „reale“ und die „virtuelle“ Karriere Kaspar Schlicks unter König 
und Kaiser Sigismund. Epilegomena zu einem alten Forschungsthema I–III, in: Mediaevalia 
Historica Bohemica 15/2 (2012) und 16/1 und 2 (2013), hier Teil II (im Druck).
 180 Die gängige Definition von ARNDT, Entwicklung S. VII (ein Wappenbrief sei eine  
„Urkunde, in der ein bestimmtes Wappen für eine bestimmte Person bzw. Familie von ob-
rigkeitlicher Seite bestätigt und durch Gewährung von Rechtsschutz gegen Verletzungen 
bekräftigt wurde, ohne daß dabei lehenrechtliche Beziehungen vorausgesetzt oder be- 
gründet wurden“) ist hinsichtlich der korporativen Empfänger (Städte, Märkte, Zünfte,  
Bruderschaften usw.) zu erweitern. Die an sich gut argumentierbare Ausklammerung der 
lehenrechtlichen Assoziationen der Wappenbeurkundungen verstellt gerade für das 14. Jh. 
den Blick auf den Entstehungskontext der Wappenbriefe älteren Typs, den wir in der Folge 
beschreiben.
 181 Nicht als Wappenbriefe im engeren Sinn sieht Urkunden für diese Empfängergruppe 
im Sinne ARNDTs auch PFEIFER, Wappen und Kleinod S. 15 f.
 182 In Anm. 185 wird ein angeblicher Wappenbrief von 1305 für das Bistum Gurk behan-
delt, auf S. 344 f. ein kaiserlicher Wappenbrief für Castruccio Castracani degli Antelminelli 
von 1327, beides Beispiele für den älteren Typ. Zur Genese der Wappenbriefe jüngeren Typs 
siehe S. 356 f. mit vermeintlichen (nicht-illuminierten) Stücken aus den Jahren 1311, 1318, 
1326 und 1327.
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Die meisten der abschriftlich überlieferten zweifelhaften frühen Urkunden 
stammen erstaunlicherweise nicht aus dem italienischen Kontext, der – 
wenn man der Originalüberlieferung folgt – mit der Auseinandersetzung 
zwischen Kurie und Imperium den Quellgrund der Entwicklung bildet; 
diese Tatsache darf durchaus als Argument gegen die Authentizität der 
vermeintlichen ältesten Wappenbriefe gedeutet werden. Das einzige Stück 
italienischer Provenienz innerhalb der nicht-originalen Überlieferung 
stellt der verlorene Wappenbrief für Castruccio Castracani von 1327 dar, 
dessen ursprüngliche Existenz zwar gesichert sein dürfte, der aber wohl 
keine Wappenminiatur enthielt (siehe dazu Anm. 200).

Wappen sind offenkundig ein Bildmedium, und mit der zunehmenden 
Verrechtlichung der Wappenführung und der Systematisierung der Wap-
penbeurkundung als königliches oder wenigstens fürstliches Reservat-
recht erscheint die Entstehung des Wappenbriefs als neue diplomatische 
Gattung durchaus einer gewissen inneren Logik zu folgen, der auch die 
Übertragung des Bildes in die Urkunde zugeordnet werden könnte. 
Neben dieser Komponente ist aber auch das Repräsentationsbedürfnis der 
Empfänger als Motiv zu berücksichtigen, zumal nicht wenige Empfänger 
von Wappenbriefen durch einschlägigen Urkundenerwerb ihren sozialen 
Aufstieg unterstreichen wollten.

Ein markanter Unterschied zu anderen Gattungen illuminierter Urkunden 
besteht darin, daß auf Schmuck der Initiale am Beginn der Urkunde bei 
Wappenbriefen des Mittelalters im Reich fast durchwegs verzichtet wird 
(vgl. jedoch neben englischen und französischen auch italienische Bei-
spiele [Anm. 280 und 413] und ein Stück von 1418 für Angehörige der 
Familie Claricini; S. 368 f.)183.

2.2.1. Wappenbriefe älteren Typs

Die Ausfertigungen dieses nach zeitlicher Schichtung der original über- 
lieferten Stücke älteren Typs von Wappenbriefen stellen eine optisch  
unmittelbar sichtbare (häufig auszeichnend gemeinte) Verbindung des 
Empfängers mit dem Aussteller her, indem sie den Empfängern gestatten, 
Elemente des Wappens des Ausstellers (bisweilen im heraldischen Sinn 
einer Wappenbesserung) in deren eigenes Wappen zu übernehmen bzw. 

 183 Dies verwundert besonders in der Kanzlei Ludwigs des Bayern. Der der Kanzlei als 
Ausführender von Buchschmuck zur Verfügung stehende Leonhard von München (zu  
dessen Werken siehe S. 391–399) hat auch den einzigen original erhaltenen Wappenbrief 
Ludwigs mundiert (siehe S. 346) und trotz seiner Vorliebe für Ornamentik bei diesem Stück 
außer dem gemalten Wappen keinen Dekor angebracht. Zu vereinzelten Wappenbriefen mit 
Initialschmuck siehe S. 368–370.
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das vollständige Wappen des Ausstellers mit oder auch ohne Minderung 
und Abänderung zu führen184. Sie bedeuten also eine recht explizite politische 
Stellungnahme, die vor allem bei städtischen Gemeinwesen, deren recht- 
liche Beziehung zu dem das Wappen verleihenden Stadtherrn ja offen-
sichtlich ist, besonders häufig auftritt.

Der älteste uns bekannte original überlieferte185 Wappenbrief, der das 
Wappen auch ins Bild setzt186, stammt nicht aus dem Reich, sondern wurde 
am 11. März 1316 von Bernard de Coucy (Bernardus de Cucuiaco), dem 
päpstlichen Generalvikar für Tuscien, für die Stadt Viterbo ausgestellt 
(Abb. 28)187, als Anerkennung der von der Stadt geleisteten Hilfe bei der 

 184 Diesen Umstand erkannte richtig schon M. FREHER 1612, siehe Petri de Andlo [...] de 
imperio Romano [...] libri duo ed. M. FREHER (1612) fol. 199r–v: „Quinimò pro gratia qua-
dam peculiari & raro fa-/vore agnoscendum fuit si Princeps partem suorum insignium alicui 
concederet“.
 185 Der Wappenbrief König Albrechts I. für das Bistum Gurk vom 11. Jänner 1305, der nur 
als angeblich beglaubigte Kopie des 16. Jh. vorliegt, wird fast durchwegs (jedoch vielleicht 
zu Unrecht) als Fälschung angesehen; siehe (für Echtheit eintretend) G. A. SEYLER, Ge-
schichte der Heraldik. Wappenwesen, Wappenkunst, Wappenwissenschaft (1890, reprograf. 
Nachdr. als J. Siebmacher’s großes Wappenbuch A, 1970) S. 317 und 812 (Urk. 5); ablehnend 
H. JÄGER-SUNSTENAU, Der Wappenbrief für das Bistum Gurk (1305). Eine Bestandsauf-
nahme, in: Carinthia I. Zs. für geschichtliche Landeskunde von Kärnten 161 (1971 [Festgabe 
zum 900-Jahrjubiläum des Bistums Gurk 1072–1972]) S. 213–223. Das verliehene Wappen 
entspricht mit einigen Abänderungen dem des Salzburger Erzbistums, dessen Eigenbistum 
Gurk war (ein paralleler Fall ist jener des Bistums Lavant: vgl. JÄGER-SUSTENAU, S. 214). Bei 
dem Gurker Wappenbrief, seine Echtheit vorausgesetzt, wurde – ganz im Sinne der Wap-
penbriefe älteren Typs – eine Abhängigkeit durch das verliehene Wappenbild ausgedrückt, 
freilich eine, an der der Aussteller der Urkunde nicht direkt beteiligt war; dies wäre jedoch 
vielleicht durch das seit 1296 bestehende gute Einvernehmen zwischen Erzbischof Kon-
rad IV. von Salzburg und Albrecht I. zu erklären. – Die Argumente für und wider den Fäl-
schungscharakter wurden von JÄGER-SUSTENAU, S. 220–223, zusammengestellt; die nun bes-
sere Kenntnis der Entwicklung der Wappenbriefe entkräftet viele der kritischen Einwände.
 186 Wappenbriefe sind jedoch nicht die einzigen und nicht einmal die ältesten Urkunden, 
deren Ausstattung Wappen zeigt. Einige Hinweise dazu auf S. 392 f., wo die älteste Kaiserur-
kunde mit Wappen behandelt wird.
 187 1316 März 11, Viterbo; Viterbo, Biblioteca Comunale degli Ardenti, Serie Pergamene 
sciolte, n. 220, collocazione 364; siehe F. BOCK, Der älteste kaiserliche Wappenbrief, in: AZ 
41 (1932) S. 48–55, hier S. 52; D. L. GALBREATH/G. BRIGGS, Papal Heraldry (21972) S. 3 (der 
Liste der päpstlichen Bannerträger auf S. 58 wäre die Stadt Viterbo zum Jahr 1316 nach dem 
im Haupttext in der Folge Gesagten hinzuzufügen); danach zuletzt knapp erwähnt bei Chr. 
Fr. WEBER, Zeichen der Ordnung und des Aufruhrs. Heraldische Symbolik in italienischen 
Stadtkommunen des Mittelalters (2011) S. 32 (Anm. 88); siehe auch PFEIFER, Wappen und 
Kleinod S. 17; DERS., Wappenbriefe S. 649; Coverillustration von: Biblioteca e società 54 
(2006) Heft 3. Für die Zusendung eines Digitalfotos danken wir herzlich Francesco Bigan-
zoli. Die Urkunde wurde als Notariatsinstrument von Nicolaus quondam Brancafolio von 
Viterbo, dem Kammernotar des Bernard de Coucy, ausgefertigt. Die Plica weist mittig zwei 
Löcher für eine Siegelschnur auf. Aus einem vier Jahre jüngeren Vidimus und Transsumpt 
(1320 Jänner 8, Viterbo; siehe F. ORIOLI, Florilegio viterbese. [Continuazione] 3. Ancora de’ 
suggelli e delle insegne di Viterbo. In: Giornale arcadico di scienze, lettere ed arti 136 
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Wiedereroberung abtrünniger Gebiete des Patrimoniums Petri nach dem 
Tod Clemens’ V.188. Coucy zeichnete die Stadt mit dem Ehrentitel eines 
Bannerträgers des päpstlichen Heerbanns aus und besserte das alte Wappen 
der Stadt, Löwe und Palme, mit einer päpstlichen Fahne. Darüberhinaus 
wurde der Stadt Viterbo die Herrschaft über Montefiascone auf zehn Jahre 
übertragen.

Das Wappen wird in der Dispositio blasoniert, wobei zugleich explizit 
auf die Darstellung verwiesen wird189. Diese nimmt das obere Drittel des 
unten unbeschnittenen Pergamentblatts ein. Die Bildfläche ist in tiefblauer 
Farbe ausgemalt und unten durch einen goldenen Streifen vom Text abge-
trennt. Auf dem Goldstreifen steht mittig vor einer grünen Palme mit 
roten Blüten ein schreitender, hersehender, rot bewehrter und rot bezung-
ter gekrönter goldener Löwe (im heraldischen Sinn also ein Leopard), in 
seiner ausgestreckten rechten Pranke eine Fahne. Die Binnenzeichnung 
des Löwen mit schwarzen Linien wirkt schematisch und läßt an (deutlich) 
ältere, am ehesten wohl skulptierte Vorbilder denken190. Die rote, in zwei 
Zipfel auslaufende Fahne (Gonfanon) ist mit einem weißen (heraldisch also 

[Luglio, Agosto e Settembre 1854] S. 120–138, hier S. 135 f.; I. CIAMPI, Cronache e statuti 
della città di Viterbo [Documenti di Storia Italiana 5, 1872] S. 381) geht hervor, daß das Stück 
ursprünglich mit einem Rotwachssiegel (der Corroboratio zufolge wohl mit dem Siegel des 
Generalvikariats des Patrimoniums für Tuscien) an rot-grünen Schnüren besiegelt gewesen 
war; vgl. F. BUSSI, Istoria della città di Viterbo (1742, Ristampa fotomeccanica: Historiae  
urbium et regionum Italiae rariores 18, [vor 1968]) S. 418 f. (fehlerhafter Abdruck im Voll-
text), sowie vor allem ORIOLI, Florilegio S. 129–138 (mit verbessertem Volltextabdruck) und 
CIAMPI, Cronache S. 377–381 (mit bestem Text) sowie generell zum Stadtwappen G. ODDI, 
L’arma della città di Viterbo, in: Giornale araldico-genealogico-diplomatico 11 (1883/84) 
S. 288–291, hier S. 289 f. Die Urkunde selbst wurde zu einem nicht näher bekannten Zeit-
punkt (vor 1742) zum Gegenstand einer heute offenbar verlorenen Wandmalerei im Palazzo 
comunale von Viterbo mit erklärender lateinischer Beischrift, siehe BUSSI, Istoria 184 f.
 188 Coucy, auch Kanoniker von Nevers, residierte im November 1315 in der alten päpst- 
lichen Residenz in Montefiascone nahe Viterbo, als er von einer Gruppe lokaler Rebellen 
angegriffen wurde. Der Generalvikar und seine officiales und familiares konnten nur durch 
das militärische Eingreifen der Stadt Viterbo gerettet werden, wie die Urkunde in der Nar-
ratio berichtet; vgl. dazu auch knapp die Viterbeser Chronik des Niccola della Tuccia, siehe  
Ciampi, Cronache S. 33 und 377–381.
 189 Vos et populum vestrum in quolibet exercitu, quem Romana ecclesia [...] faciet vel fieri 
mandabit [...] preficimus, ordinamus et declaramus perpetuum vexilliferum seu confalone-
rium, defensorem, valitorem et adiutorem honoris et iurium Romane ecclesie et rectoris patri-
monii [...], ita quod in ipso exercitu et etiam in quolibet alio exercitu [...] ultra arma vestra 
propria que habetis, scilicet leonis cum palma, vexillum et insignia Romane ecclesie per ipsum 
leonem portanda, sicut superius designata sunt, [...] deferre et portare [...] perpetuis tempori-
bus [...] valeatis.
 190 Ob diese nun monumental zu denken sind oder ob etwa von Siegelbildern auszugehen 
ist, muß unentschieden bleiben. Daß es monumentale Beispiele gab, ist evident, man denke 
nur an das Relief an der Porta San Pietro in Viterbo und andere Beispiele im Stadtbild, die 
freilich jeweils nicht als konkretes Vorbild in Frage kommen.
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silbernen) Kreuz belegt, bewinkelt von vier senkrecht gestellten weißen  
(silbernen) Schlüsseln mit nach oben gerichtetem Bart (vgl. dazu Anm. 193).

Die Elemente des Wappenbilds waren mit verschiedenen Assoziationen 
verknüpft: Der ursprüngliche Löwe191 konnte auch als guelfisches Symbol 
verstanden werden, die Palme war als Siegeszeichen von der 1171/72 
durch Viterbo zerstörten Nachbarstadt Ferenzia/Ferento übernommen 
worden192, die 1316 hinzugefügte päpstliche Fahne stand auszeichnend für 
die tatkräftige Treue der Stadt zum Patrimonium Petri193. Signifikant auch 

 191 Der aus Viterbo stammende Polyhistor Kardinal Egidio Antonini (1469–1532) verstand in 
seiner handschriftlichen Historia viginti seculorum per totidem psalmos conscripta das oben ge-
schilderte Wappen, wohl angesichts des „herkulischen“ Löwen, als historische Erinnerung an den 
angeblichen heidnischen Herkuleskult der Stadt, siehe das Zitat und weitere Angaben zum Wap-
pen von Viterbo bei BUSSI, Istoria S. 40–42 und 184 f.; ODDI, L’arma. Bussi selbst interpretierte die 
Krone des Löwen als Ausdruck des antiken „principato“ von Viterbo über die übrigen Städte 
Etruriens; vgl. zu ähnlichen historiographischen Interpretationen italienischer Stadtwappen im 
Spätmittelalter WEBER, Zeichen S. 448 f. und 470–472. – Tatsächlich erscheint der Löwe 1198 im 
Stadtsiegel von Viterbo mit einem unbelaubten ausgerissenen Baum in der Pranke, spätestens 
1225 ergänzt die Umschrift Non metuens verbum leo sum qui signo Viterbum dieses Siegelbild, 
siehe ORIOLI, Florilegio S. 127; vgl. auch CIAMPI, Cronache S. 307 f.; ODDI, L’arma S. 289.
 192 Diese Meinung begegnet spätestens im 15. Jh. in der Viterbeser Chronik des Niccola 
della Tuccia, siehe CIAMPI, Cronache S. 7 („Per la qual vittoria Viterbesi aggiunsero al leone 
del comune la palma, che era l’arma de’ Ferentesi“) und S. 306–308; ORIOLI, Florilegio 
S. 122 f.; ODDI, L’arma S. 289.
 193 Die päpstliche Fahne wurde spätestens im 15. Jh. als ostentativer Ersatz einer angeb- 
lichen älteren kaiserlichen Fahne im Wappen von Viterbo gedeutet, die der Stadt schon 1167 
oder 1170 von Kaiser Friedrich I. verliehen und am 19. März 1172, Siena, von Friedrichs Lega-
ten für Italien, dem Mainzer Erzbischof Christian von Buch bestätigt worden sein soll. Offen-
bar scheint man die zuletzt genannte Urkunde von 1172 (Viterbo, Biblioteca Comunale degli 
Ardenti di Viterbo, Serie Pergamene sciolte, n. 11) angesichts eines entsprechenden Dorsual-
vermerks schon im 14. Jh. als Bestätigung des Rechts zur Führung der kaiserlichen Fahne 
mißverstanden zu haben. Tatsächlich bestätigte der Mainzer Erzbischof Viterbo mit diesem 
Privileg auf Bitte der Vertreter der Stadt lediglich im Besitz jener Güter, in die der Kaiser die 
Stadt zuvor durch die Investitur mit der kaiserlichen Fahne (Reichsbanner) eingesetzt hatte 
(concedimus et [...] confirmamus quecumque dominus noster serenissimus Romanorum impera-
tor dono sceptrifere maiestatis sue per vexillum imperiale eis contulit et serenitatis sue bona 
voluntate et gratia eos investivit in tenimentis ipsorum et bonis usantiis); siehe das Kopfregest 
bei P. ACHT (Bearb.), Mainzer UB 2: Die Urkunden seit dem Tode Erzbischof Adalberts I. 
(1137) bis zum Tode Erzbischof Konrads (1200), Teil I: 1137–1175 (1968) Nr. 344, sowie das 
ausführliche Regest bei BÖHMER – OPLL Nr. 1971; vgl. jetzt auch WEBER, Zeichen S. 70–73 und 
173 sowie passim (Zusammenfassung S. 507–521) mit einsichtsreichen Bemerkungen zur sym-
bolischen Aufladung der kommunalen Heraldik Italiens im Zeichen wechselnder politischer 
Allianzen, S. 84–88, 111 und 170–173 u. ö., auch zur besonderen Bedeutung von Fahnenlanzen 
als Requisit verschiedener Rechtsakte in Italien. Tatsächlich ist – den Fall der Stadt Cremona 
als analoges Beispiel genommen, die 1195 durch Kaiser Heinrich VI. mit einer Fahne (in Rot 
ein silbernes Kreuz!) investiert wurde und von dieser Fahne ihr Stadtwappen (neben einem 
weiteren Löwenwappen) jedenfalls noch vor 1292 ableitete – auch nicht auszuschließen, daß 
Viterbo vor 1316 tatsächlich eine „kaiserliche“ Fahne (die – wiederum Cremona als Parallele 
genommen – vielleicht sogar mit jener päpstlichen von 1316 mit Ausnahme der Schlüsseln 
identisch war) in ihrem Wappen führte; siehe WEBER, Zeichen S. 88–112.
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für mehrere spätere kaiserliche Wappenbriefe (siehe „jüngerer Typ“) ist 
neben der für die meisten Wappenbriefe kennzeichnenden umfangreichen 
Arenga die ausführliche (die Namen der Empörer taxativ festhaltende) 
Narratio, die auf die für die Privilegierung maßgeblichen militärischen 
Leistungen der Empfänger eingeht.

Das Einzelstück für Viterbo aus dem päpstlichen Umfeld194 blieb nicht 
ohne Widerhall bei der kaiserlichen Partei. Zwei großformatige, am 
17. November 1327 in Lucca ausgestellte Urkunden (Doppelausfertigung)195 
erhoben Castruccio Castracani degli Antelminelli196 zum Erbfürsten des 

 194 Bislang ist uns nur ein Fall bekannt, in dem der Papst selbst eine heraldische Auszeichnung 
beurkundete: 1466 belohnte Papst Paul II. die böhmische Stadt Pilsen wegen ihres Abfalls vom 
utraquistischen König Georg Podiebrad (vos, qui [...] pro defensione orthodoxe fidei ut veri chri-
stifideles contra iniquitatis filium Georgium hereticum, qui se regem Bohemie appellat, cum suis 
complicibus pro fide ipsa viriliter dimicastis et dimicatis) und ihrer Parteinahme für König Matthias 
Corvinus mit einer Wappenbesserung samt Rotwachsprivileg (in Form einer allerdings nicht illu-
minierten Urkunde); 1466 Juni 5, Rom; Pilsen/Plzeň, Archiv města, inv. č. 19, sign. I 182; siehe 
Listář královského města Plzně a druhdy poddaných osad. Čast II. Od r. 1450–1526, hg. von J. 
STRNAD (Publikací městského musea v Plzni 3 = Prameny a příspěvky k dějinám královského 
města Plzně 5, 1905) S. 138 (Nr. 153); Codex juris municipalis regni Bohemiae III: Privilegia rega-
lium civitatum provincialium annorum 1420–1526, hg. von J. čELAKOVSKÝ/G. FRIEDRICH (1948) 
S. 498 f. (Nr. 287); R. NOVÝ, Počátky znaků českých měst, in: Sborník archivních prací 26/2 (1976) 
S. 367–412, hier S. 385 f.; T. KREJčÍK, K problematice rozšíření erbovních listin v českém státě v  
15. a na počátku 16 století, in: Z pomocných věd historických XVI. Inter laurum et olivam (Acta 
Universitatis Carolinae – Philosophica et Historica 1–2/2002, 2007) S. 221–227, hier S. 222 mit 
weiterführender Literatur. Dem alten Pilsener Wappen wurden zwei neue Felder hinzugefügt: in 
Silber zwei gekreuzte goldene Schlüssel bzw. in Gold ein geharnischter Mann, mit Schwert um-
gürtet, in der Rechten einen halben schwarzen Adler haltend; die beiden neuen Felder nahmen 
Platz 1 und 2 des nunmehr gevierten Schilds ein. Für die Impetration der Urkunde scheint die 
Stadt Breslau an der Kurie tätig gewesen zu sein, vgl. Listář (wie oben) S. 126–129 (Nr. 137 f.).
 195 Lucca, Archivio di stato, Tarpea 1327 XI 17; siehe MGH Const. 6/1, S. 269–271 (Nr. 362); 
WREDE, Leonhard S. 142–145 (Kat.-Nr. 26 und 27) und S. 101–103; P. ACHT, Die Prunkurkun-
den Kaiser Ludwigs des Bayern, in: Wittelsbacher und Bayern I/1: Die Zeit der frühen Herzöge. 
Von Otto I. zu Ludwig dem Bayern (1980) S. 398–407, bes. S. 398 f.; M. NADLER, Ludwig der 
Bayer – Krönungszug nach Italien, in: Bayern und Italien: Kontinuität und Wandel ihrer tradi-
tionellen Bindungen. Vorträge der „Historischen Woche“ der Katholischen Akademie in Bayern 
vom 17. bis 20. Februar 2010 in München, hg. von H.-M. KÖRNER/F. SCHULLER (2010) S. 96 f.
 196 Castruccio hatte sich schon 1315 als verläßlicher Partner des Reichs erwiesen, als ihn König 
Friedrich der Schöne zu seinem geheimen Rat (secretarium), Familiaren und Reichsvikar ernannt 
hatte; siehe L. GROSS (Bearb.), Regesta Habsburgica 3. Abteilung: Die Regesten der Herzoge von 
Österreich sowie Friedrichs des Schönen als Deutschen Königs von 1314 bis 1330. Zwei Liefe-
rungen (1922/24) Nr. 292 (1315 August 5, im Feld vor Esslingen). Mehrere weitere Privilegierun-
gen dieser Art folgten. – Nicht zuletzt durch Niccolò Macchiavellis 1532 gedruckte Vita des 
Aufsteigers wurde Castruccio eine wirkmächtige literarische Figur; siehe L. GREEN, Castruccio 
Castracani. A Study on the Origins and Character of a Fourteenth-Century Italian despotism 
(1986) und zuletzt C. H. ZUCKERT, The Life of Castruccio Castracani: Macchiavelli as Literary 
Artist, Historian, Teacher and Philosopher, in: History of Political Thought 31 (2010) S. 577–603.
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neugeschaffenen Herzogtums Lucca und zum Bannerträger des Reichs197, 
belehnten ihn mit den Regalien innerhalb seines Herzogtums und statte-
ten ihn mit pfalzgrafenartigen Kompetenzen198 aus. Die Intitulatio, die die 
erste Zeile einnimmt, ist mit goldenen Auszeichnungsmajuskeln gestaltet, 
das L des Kaisernamens jeweils als Initiale vergrößert. Die blattgoldenen 
Buchstaben sind von blauem, rotem und hellbeigem Fleuronnée um-
geben199.

Die mit der Rangerhöhung einhergehende Wappenbesserung, um die es 
hier eigentlich geht, scheint in Form einer eigenen, heute verlorenen Ur-
kunde vom 15. Februar 1328 in Rom ausgefertigt worden zu sein. Von ihr 
berichtet der Zeitzeuge Giovanni Villani in seiner Florentiner Chronik: In 
Anerkennung der ihm geleisteten Dienste im Vorfeld der Eroberung Pisas 
habe Ludwig der Bayer das Wappen des aus einer toskanischen Kauf-
mannsfamilie stammenden Condottiere gebessert, indem das alte Wappen-
bild Castruccios mit den bayerischen Rauten vermehrt worden sei200.  
Ob diese Urkunde mit goldenen Majuskelbuchstaben wie jene vom 
17. November des vorangegangenen Jahrs ausgestattet war (was wahr-
scheinlich ist), oder ob sie auch eine Wappendarstellung enthielt (was eher 
unwahrscheinlich ist), läßt sich wohl kaum noch feststellen.

 197 Te ipsius ducatus ducem et vexilliferum nostrum et sacri Romani imperii [...] promoventes.
 198 Vgl. J. FICKER, Forschungen zur Reichs- und Rechtsgeschichte Italiens 2 (1869) S. 103–105, 
112 und 114; SEYLER, Geschichte S. 356; E. OFCZAREK, Forschungen zur Entwicklungsge-
schichte des Instituts der Comites Palatini (phil. Diss. Wien 1938) S. 31–33, 38–41 f., 78, 81.
 199 Zu zwei weiteren so ausgestatteten Urkunden siehe WREDE, Leonhard S. 141 f. (Kat.-
Nr. 25).
 200 G. VILLANI, Istorie Fiorentine (1834) S. 328 (lib. X, cap. 36): E mutò arme a Castruccio, 
lasciando la sua propia della casa degl’Interminelli col cane di sopra, e fecelo armare a cavallo 
coverto, e bandiere a modo di duca, col campo ad oro, e al traverso una banda a scacchi pen-
denti azzurro e argento, sì come l’arme propia al tutto, co’ detti scacchi del ducato di Baviera 
bzw. Nuova cronica di Giovanni Villani. Edizione critica a cura di G. PORTA. 3 Bde. (1991), 
online unter http://www.classicitaliani.it/villani/cronica_11.htm (13. März 2013; die  
Zählung der Bücher hier verändert: lib. XI, cap. 38), vgl. auch Le Azioni di Castruccio  
Castracane degli Antelminelli, Signore di Lucca, con la genealogia delle famiglia, descritte da 
Aldo Manucci. Terza edizione, ricorretta, divisa in capitoli e corredata di nuovi documenti di 
sommari e d’indici con la vita dell’autore e una prefazione (1843), S. 123; SEYLER, Geschichte 
S. 318; G. BASCAPÈ/M. DEL PIAZZO, con la cooperazione di L. BORGIA, Insegne e simboli. 
Araldica pubblica e privata medievale e moderna (Pubblicazioni degli Archivi di Stato,  
Sussidi 11, 1983, Nachdr. 1999), S. 211; PFEIFER, Wappen und Kleinod S. 17; DERS., Wappen-
briefe S. 649; WEBER, Zeichen S. 32. Zu Villanis ätiologischer Diskussion des Florentiner 
Stadtwappens siehe ebd. S. 443–452 und S. 471. – Auch die Wappenbesserung, die König 
Wenzel 1401 Francesco Gonzaga im Zuge von dessen Erhebung zum Markgrafen von  
Mantua zuteil werden ließ, war Gegenstand einer eigenen (in diesem Fall illuminierten)  
Urkunde, die wohl zeitgleich mit der Standeserhöhungsurkunde ausgestellt wurde; vgl.  
ausführlicher Anm. 207.

http://www.classicitaliani.it/villani/cronica_11.htm
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Der Kanzlei Ludwigs des Bayern sind weitere Vorläufer des ersten  
illuminierten kaiserlichen Wappenbriefs zu verdanken, nämlich die  
Privilegienbestätigung für Berthold von Henneberg, deren L-Initiale mit 
Wappen nicht nur des Ausstellers, sondern auch des Begünstigten verse-
hen ist (dazu S. 392 f. mit Abb. 36), und zwei historisierte Initialen, die je-
weils Wimpel mit heraldisch gestaltetem Tuch zeigen. Die Übertragung 
des bayerischen Schildzeichens an eine (etwaige zukünftige) Hauptburg 
des Deutschen Ordens in Litauen, die Ludwig 1337 in größerem Zu- 
sammenhang vornahm, wird im Rahmen der übrigen Urkundenproduk-
tion dieses Kaisers ausführlich besprochen werden (siehe S. 394 f.). Für 
eine eigenständige Wappenminiatur, die die im Folgenden vorzustellenden  
Urkunden kennzeichnet, gibt es in der kaiserlichen Kanzlei jedoch keine 
unmittelbaren Vorbilder.

Aus dem Jahr 1338 ist der erste regelrechte illuminierte Wappenbrief 
Kaiser Ludwigs des Bayern, ausgestellt für Bonifatius und Egesius de Car-
bonensibus/Bonifacio und Egesio Carbonesi, Grafen von San Giovanni in 
Persiceto, erhalten geblieben (Abb. 18)201. Der gelehnte schräggevierte 
Wappenschild zeigt die silber-blauen bayerischen Rauten (in Feld 1 und 4) 
und in Gold den schwarzen Adler des Reichs (in Feld 2 und 3). Das Wappen, 
das die Empfänger schon auf den ersten Blick überdeutlich als Parteigän-
ger des Ausstellers ausweist, ist als kolorierte Federzeichnung ausgeführt; 
im Rahmen dieser Technik ist Blatt- oder Pinselgold bzw. -silber unüblich, 
daraus erklärt sich die Verwendung von hellem Ockergelb für Gold und 
von unbemaltem Pergamentgrund für Silber. Die querrechteckige Fläche 
für die bildliche Darstellung wurde in der Mitte des Urkundentextes aus-
gespart. Diesem Brauch folgte die Reichskanzlei später weitgehend konse-
quent. In der Dispositio ist das Wappen nicht blasoniert, es wird bloß auf 
die Darstellung (arma depicta presentibus et inserta) verwiesen.

Zu Christi Himmelfahrt desselben Jahres (1338 Mai 21) wurde von 
Ludwig ein Wappenbrief für die aus adeliger Familie stammenden Brüder 
Jacobus und Fenzius Alberti de Prato/Jacopo und Fenzio degli Albertini 
di Prato202, beide lateranensische Pfalzgrafen, in Frankfurt am Main ausge-

 201 1338 Februar 8, Reutlingen; Bologna, Biblioteca Comunale dell’Archiginnasio,  
Manoscritti Gozzadini 74/a; siehe BOCK, Wappenbrief; WREDE, Leonhard S. 84 f.;  
D. L. GALBREATH/L. JEQUIER, Lehrbuch der Heraldik (1978) S. 53; PFEIFER, Wappen und 
Kleinod S. 17; DERS., Wappenbriefe S. 293; DERS., Erby S. 32 f., DERS., Wappenbriefe S. 649; 
WEBER, Zeichen S. 31 f.
 202 Bei dem erstgenannten handelt es sich wohl um den 1328 von Gegenpapst Nikolaus V. 
zum Kardinal kreierten Jacobus Alberti de Prato, von dem man weiß, daß er 1341 als Gefan-
gener vom päpstlichen Hof verpflegt wurde (vgl. St. WEISS, Die Versorgung des päpstlichen 
Hofes in Avignon mit Lebensmitteln [1316–1378]. Studien zur sozial- und wirtschafts- 
geschichte eines mittelalterlichen Hofes [2002] S. 496 [aus den Gästelisten Benedikts XII.]).
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stellt, der freilich nicht erhalten blieb203. Das Familienwappen wurde 
durch Hinzufügung de armis sui ducatus Bavariae, offenbar wiederum der 
bayerischen Rauten, gebessert204. Die Blasonierung erfolgt nun im Urkun-
dentext, zusätzlich wird explizit auf die farbige Darstellung verwiesen: 
prout est inserta praesentibus depicta.

Ein weiteres Beispiel für die durch ein heraldisches Dokument vollzogene 
politisch-propagandistische Anbindung eines treuen Gefolgsmanns (amicus 
noster carissimus) ist der vom 9. August 1339 datierende Wappenbrief König 
Johanns von Böhmen für seinen Kanzler, den erst im Vorjahr gegen päpstlichen 
Widerstand installierten Trienter Bischof Nikolaus von Brünn (Abb. 29)205. 

 203 Petri de Andlo [...] De imperio Romano [...] libri duo [...] ed. M. FREHER fol. 199v–200r; 
M. FREHER, Originum Palatinarum Pars Secunda (1612) S. 100 f.; siehe auch SEYLER, Ge-
schichte S. 814 (Urk. 12). FREHER transkribiert den Wortlaut in beiden Werken vollständig 
und gibt an letzterer Stelle an, daß die Vorlage im Original als illuminierte Ausfertigung 
„coloribus variegata [...] mirabili fortunâ ad me pervenit“. BOCK, Wappenbrief S. 34 hält die 
Urkunde angesichts des von ihm publizierten Stücks für die Carbonesi entgegen älteren 
Zweifeln für zweifelsfrei echt, eine Meinung, der man sich auch aufgrund der Kanzlei- 
gemäßheit des Diktats anschließen wird.
 204 Das Aussehen des gebesserten Wappens ist nicht restlos klar: die Formulierung der Ur-
kunde nach FREHERs vielleicht unglücklich interpunktiertem Text super caput armorum Leo-
nem crocei coloris, quem ipsi (ut asserunt) deferunt et prius detulerunt ex successione paterna, 
coronam de armis nostri ducatus Bavariae läßt die Deutung offen. Doch FREHERs Beschreibung 
des Bildfelds legt nahe, daran zu denken, daß der Löwe des Schilds mit einer gerauteten Krone 
gekrönt wurde: Ludwig habe den Empfängern gestattet, „ut Leoni, quem prius in armis suis 
gerebant, coronam (ut loquitur) de armis sui Ducatus Bavariæ imponerent. Ea adpicta est, binis 
illis coloribus variegata“. Existierte FREHERs Hinweis auf die Zweifarbigkeit des Wappens 
nicht, wäre am ehesten mit Seyler zu vermuten, daß der Löwe der Empfänger die rote Krone 
des (Pfälzer) Löwen des Ausstellers erhalten hätte; siehe auch PFEIFER, Wappenbriefe S. 649.
 205 1339 August 9, BRESLAU; Trento, Archivio di Stato, Archivio Principesco Vescovile, sezione 
latina, capsa 39, n. 7 bis; siehe F. GHETTA, L’aquila stemma di Trento e del Trentino (Collana di 
publicazioni della Biblioteca dei PP. Francescani Trento 4, 1973); Eines Fürsten Traum. Mein-
hard II. Das Werden Tirols, Katalog Tiroler Landesausstellung Schloß Tirol–Stift Stams 1995 
(1995) S. 53 und 138 (jeweils Abb.), 157 (Kat.-Nr. 4.29, J. RIEDMANN); PFEIFER, Wappen und 
Kleinod S. 18 (mit weiterer Lit.) und S. 182–184 (Nr. 3); F.-H. VON HYE, Wappen in Tirol – 
Zeugen der Geschichte. Handbuch der Tiroler Heraldik (Schlern-Schriften 321, 2004) S. 161 
und Abb. 515; Kunst in Tirol 1, S. 269 und 280 (Anm. 33) (M. ROLAND); PFEIFER, Wappenbriefe 
S. 650; D. RANDO, Böhmischer Adler und böhmische Bischöfe – „going-between“ im Trient des 
14. und 15. Jahrhunderts, in: König, Fürsten und Reich im 15. Jahrhundert, hg. von F. FUCHS/ 
P.-J. HEINIG/J. SCHWARZ (Forschungen zur Kaiser- und Papstgeschichte des Mittelalters. Bei-
hefte zu J. F. BÖHMER, Regesta Imperii 29, 2009) S. 143–155, hier S. 143, die abwegige Inter- 
pretation, „die Wappenverleihung erscheint eher als Zeichen der Einbindung in das Heilige 
Römische Reich, als Zeichen der dynastischen Verflechtungen, die in Trient als ,in-between-
space‘ entstehen konnten“). Für die Zusendung einer Aufnahme danken wir sehr herzlich 
Herrn Paolo Giovannini (Archivio di Stato di Trento). – Bischof Nikolaus (reg. 1336–1347), be-
deutender Mitbestimmer der Politik König Johanns, gehörte zu den wirkmächtigsten Trientiner 
Oberhirten des 14. Jh. Zur Aufhebung seiner Wahl (1338 Juli 3) wegen päpstlichen Vorbehalts 
vgl. Le gouvernement pontifical et l’Italie des villes au temps de la théocratie (fin XIIe-mi-XIVe s.). 
Sources latines réunies, présentées et traduites par P. GILLI/J. THÉRY (2010) S. 419–428.



348 Martin Roland und Andreas Zajic

Der Begünstigte habe auf den Mangel eines Wappens seiner Diözese hin-
gewiesen, das als Feldzeichen dienen könnte, und um Beteilung mit dem 
erledigten Wappen206 des böhmischen Landespatrons, des hl. Wenzel, ge-
beten207. Zusammen mit der Gewährung dieser Bitte nimmt der Aussteller 
das Bistum Trient, das einem feindlichen Angriff (gegen Tirol) wie die 
Zielscheibe dem Pfeil ausgesetzt sei (hostium incursibus velut signum  
ad sagittam est exposita208), unter dem Rechtstitel der dem Kärntner bzw. 
Tiroler Landesfürsten zufallenden Vogtei wie auch wegen des verliehenen 
Wappens (tum racione advocacie tum eciam propter arma prelibata) in  
seinen besonderen Schutz. Die Darstellung des im Kontext nicht blaso-

 206 Die aus älteren Vorstellungen (Ausgabe von Lehenbesitz samt diesem zugeordneten 
Wappen an Lehensleute) abgeleitete Ansicht, daß Wappen von im Mannesstamm ausgestor-
benen Geschlechtern dem Landesfürsten heimfallen und somit einer Neuverleihung zugäng-
lich sind, blieb lange bestehen. So verlieh Kaiser Friedrich III. am 17. Juni 1453, Graz, dem 
Augustiner-Chorherrenkloster Vorau ein Wappen, in dem das nach dem Tod des Propstes 
Andreas Praunpeck als letzter männlicher Angehöriger der Familie ihm als Landesfürsten 
heimgefallene Wappen (uns als lanndesfürsten ledig worden) Aufnahme fand; vgl. auch PFEI-
FER, Wappen und Kleinod S. 12–14 und 35 (Nr. 2; 1488 Jänner 20, Innsbruck: Kaiser Fried-
rich III. verleiht das ihm heimgefallene Wappen der Rottenbucher an Erasmus [Asam] 
Remer und Jörg Kurz); W. SCHÖNTAG, Kommunale Siegel und Wappen und Südwest-
deutschland. Ihre Bildersprache vom 12. bis zum 20. Jahrhundert (Schriften zur südwest-
deutschen Landeskunde 68, 2010) S. 1–19, hier S. 8 und 10. Daß unter den Wappenbriefen 
Karls IV. die Neuvergabungen von heimgefallenen Wappen ausgestorbener Geschlechter an 
(mit den ursprünglichen Führern verwandte) Petenten gegenüber Neuschöpfungen über-
wiegen, wie T. KREJčÍK, K listině Václava IV. pro rod Gonzagů z roku 1394, in: Ad vitam et 
honorem. Profesoru Jaroslavu Mezníkovi přátelé a žáci k pětasedmdesátým narozeninám, 
hg. von T. BOROVSKÝ/L. JAN/M. WIHODA (2003) S. 125–132, hier S. 128 (ohne nähere Nach-
weise) meint, können wir nicht nachvollziehen.
 207 Nobis proposuerit, quod dicta sua ecclesia nulla propria, de quibus necessitatis tempore 
sui et prefate sue ecclesie ministeriales, nobiles, milites et vasalli armari et banderiam erigere 
valerent, armorum signa habeat ista vice nobisque supplicaverit humiliter et devote, ut arma 
sancti Wencezlai martiris eiusdem regni nostri patroni gloriosi nunc vacancia sibi et suis suc-
cessoribus ac prefate ecclesie Tridentine de benignitate nobis ingenita donaremus. – Der ge-
flammte Adler des Hl. Wenzel taucht – jedoch nicht explizit als solcher interpretiert – in 
jener Wappenbesserung (wieder) auf, mit der König Wenzel 1401 die anscheinend nie wirk-
sam gewordene Erhebung Francesco Gonzagas zum Markgrafen von Mantua begleitete: Der 
neue Schild der Familie sollte in Silber ein rotes Kreuz, bewinkelt von einem schwarzen 
Adler mit geflammten Flügeln, zeigen (in quolibet quatuor angulorum clypei unam aquilam 
nigram alis extensis et flammeis pennis), siehe den Abdruck der Urkunde (1401 September 7, 
Wien) bei A. POSSEVINO, Gonzaga [...] (1628) S. 476 f. (angeblich nach der illuminierten Aus-
fertigung im Archiv der Gonzaga); vgl. auch Anm. 251 (mit abweichenden Angaben). Diese 
Wappenbesserung beurkundete schließlich auch Kaiser Sigismund in der tatsächlich schla-
gend gewordenen Standeserhöhungsurkunde für Gianfrancesco I. Gonzaga von 1433 (1433 
September 22, Mantua), siehe Wien, Haus-, Hof- und Staatsarchiv, Reichsregister K, fol. 87v 
(in quolibet quatuor angulorum clipei unam aliquam [sic!] nigram alis extensis et flammeis 
pennis), vgl. BÖHMER – ALTMANN Nr. 9674.
 208 Die Junktur velut signum ad sagittam ist eine Paraphrase nach Lam 3,12, eine Bibel-
stelle, die häufig in mittelalterlichen Urkunden anspielend zitiert wurde.
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nierten Wappens (arma [...] in fine presentis nostri privilegii designata) 
schließt im unteren Drittel des Pergamentblatts unmittelbar an den Ur-
kundentext an209. Das dem Bistum verliehene, noch heute als Wappen des 
Trento fungierende Wappenbild findet sich auf der Widmungsseite des 
Kunigunden-Passionales210 als Wappen Wenzels und bestätigt somit die 
Argumentation der Urkunde.

Das zeitlich nächste Beispiel stammt bereits aus der Kanzlei des Luxem-
burgers Karls IV. (reg. 1346–1378) und markiert den Beginn einer sich  
zusehends verfestigenden Kanzleitradition im Umgang mit Wappen- 
verleihungen. Am 25. Mai 1355 stellte der Kaiser eine großformatige  
Urkunde211 für den aus patrizischer Familie stammenden Paduaner Juristen 
Giacomo Santacroce/Jacopo di Santa Croce212 aus (Abb. 30a und b). Der 

 209 Die von KREJčÍK, K listině S. 129 geäußerte Vermutung, die Positionierung der Wappen-
miniatur auf dem Trienter Wappenbrief unterhalb des Textes sei darauf zurückzuführen, daß 
der mundierende Schreiber schlicht vergessen hätte, den Platz in der Blattmitte freizuhalten, 
weshalb der Maler notgedrungen die Stelle am Blattende wählen mußte, ist aus wenigstens 
drei Gründen abzulehnen: Zunächst handelt es sich um den ersten illuminierten Wappen-
brief aus einer königlich-böhmischen Kanzlei überhaupt, weshalb von einer sorgfältigen 
Vorbereitung der Ausführung dieses diplomatischen Prototyps auszugehen ist. Die von 
Krejčík implizierte Position der Wappenminiatur in der Blattmitte als verfestigte Standard- 
lösung würde weiters voraussetzen, daß der einzige ältere illuminierte Wappenbrief Ludwigs 
des Bayern von 1338, der die Miniatur in die Mitte gesetzt hatte (siehe oben S. 346), bereits 
ein Jahr später über die Reichskanzlei hinaus stilbildend gewirkt hätte. Schließlich aber ist – 
wie oben ausgeführt – schon im Kontext der Urkunde die Position der Miniatur am Ende 
der Urkunde ausdrücklich angesprochen.
 210 Praha, Univerzitní knihovna, XIV A 17, fol. 1r; siehe E. URBÁNKOVÁ/K. STEJSKAL,  
Pasionál Přemyslovny Kunhuty. Passionale abbatissae Cunegundis (1975) Fig. 1b. Die Äb-
tissin Kunigunde verstarb am 27. November 1321 in Prag, das ihr gewidmete Buch muß 
davor entstanden sein.
 211 1355 Mai 25, Pisa; Venezia, Fondazione Giorgio Cini, Inv.-Nr. 2042; siehe P. TOESCA/ 
G. FIOCCO, Miniature italiane della Fondazione Giorgio Cini dal Medioevo al Rinascimento 
(1968) S. 19 (Kat.-Nr. 11); P. E. SCHRAMM/H. FILLITZ/F. MÜTHERICH, Denkmale der  
deutschen Könige und Kaiser 2: Ein Beitrag zur Herrschergeschichte von Rudolf I. bis  
Maximilian I. 1273–1519 (1978) S. 62 (Nr. 44); Die Parler und der Schöne Stil 1350–1400. 
Europäische Kunst unter den Luxemburgern. Ein Handbuch zur Ausstellung des Schnütgen-
Museums in der Kunsthalle Köln, hg. von A. LEGNER (1978) 1, S. 36 (mit Abb.; M. WUNDRAM) 
und 4, Taf. 2 f.; BAUER-EBERHARDT (wie Anm. 223); PFEIFER, Erby S. 33; DERS., Wappenbriefe 
S. 649 f.; R. NOVOTNÝ, Od veřejné prezentace k zlistinění, od rituálu k formalizaci. Úvahy 
nad proměnami nejstarší nobilitační praxe, in: Nobilitace ve světle písemných pramenů, hg. 
von J. BRňOVJÁK u. a. (2009) S. 75–83, hier S. 81 (die zugehörige Abb. mit jener der Folge-
seite vertauscht!); WEBER, Zeichen S. 34.
 212 1363 Mai 30, Prag, wurde er samt seinem Sohn Francesco von Karl IV. auch mit der 
erblichen Würde eines Pfalzgrafen mit weitreichenden Kompetenzen ausgestattet, siehe  
E. MARTELLOZZO FORIN, Conti palatini e lauree conferite per privilegio. L’esempio padovano 
del sec. XV, in: Annali di Storia delle Università italiane 3 (1999) S. 79–119 (mit Edition der 
Urkunde nach der kopialen Überlieferung in Padova, Archivio di Stato, Notarile 3394,  
foll. 181v–183r [als Rekognoszent fungierte Johann von Neumarkt], und Aufstellung der 
von Angehörigen der Familie vollzogenen Ernennungen von Studierenden zu Doktoren). 
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Empfänger wurde mit diesem feierlichen Diplom zum Rat, Familiaren 
und Hausgesinde des Ausstellers ernannt, in den erblichen Adelstand er-
hoben213 und mit einem Wappen begabt, das in der Dispositio blasoniert 
wird und zusätzlich auch bildlich dargestellt ist (siehe auch S. 352). Das 
Wappenbild (Abb. 31), in Silber ein golden gekrönter roter Löwe, über-
deckt von einem goldenen Strichbalken214, macht den Bezug zum Herr-
scher – man vergleiche den roten Löwen der Luxemburger, der dann zum 
Wappenbild des Königreichs Böhmen wurde – trotz offensichtlicher Vari-
anten ganz eindeutig und bedurfte daher keiner Erwähnung im Diktat.

Das Diktat weist eine feierliche Arenga215, eine das Wappenbild aus- 
deutende Blasonierung216 und eine ungewöhnlich lange, doch etwa  

Ansonsten konnte über den Empfänger wenig in Erfahrung gebracht werden. Er findet bei 
J. F. VON SCHULTE, Die Geschichte der Quellen und Literatur des Canonischen Rechts 2: Von 
Papst Gregor IX. bis zum Concil von Trient (1877), immer noch der umfassendste Über-
blick über das spätmittelalterliche kanonistische Schrifttum, keine Erwähnung, war also  
offenbar nicht selbst als Autor tätig. Möglicherweise war Giacomo Santacroce schon der 
Empfänger jenes Schreibens gewesen, das unter der Überschrift Imperator scribit cuidam 
doctori in Padua et pro privilegiis quibuslibet de gracia fiendis in der Summa cancellariae des 
Johann von Neumarkt überliefert ist; siehe Summa Cancellariae (Cancellaria Caroli IV.). 
Formulář král. kanceláře české XIV. století, hg. von F. TADRA (Historický archiv 6, 1895) 
S. 42 (Nr. LXVII), der zweite Teil der Arenga (Suavis tue fame usw.) übernommen als For-
mel [Familiaritas] Pro doctoribus in den Collectarius perpetuarum formarum Johannis de 
Geylnhusen, hg. von H. KAISER (1900) S. 15 (Nr. 20).
 213 Honorabili Jacopo de Sancta Cruce de Padua legum doctori, consiliario et familiari  
nostro domestico commensali dilecto [...] Ipsum virum nobilem et militarem et tamquam de 
nobili genere procreatum [...] dicimus, nominamus et facimus ac constituimus ex certa scienta 
et creamus. Zu Wappenbriefen als Bausteine des Wegs zu sozialem Aufstieg vgl. PFEIFER, 
Erby, Hinweise auch bei ZAJIC/ELBEL, Wappenmarkt.
 214 Die Farbe des Balkens ist in der winzigen Darstellung nicht auszumachen. Die Angabe 
der Tinktur folgt dem Diktat (zit. in Anm. 216).
 215 Inc.: Humane condicionis circumspecta sagacitas. Die gegenständliche Arenga enthält 
bereits die für viele spätere kaiserliche Wappenbriefe feststellbare Reflexion, daß auch dem 
kaiserlichen Thron Ehre durch die etwa in Gestalt von Wappenverleihungen zu belohnen-
den Taten der durch den Kaiser Auszuzeichnenden zurückfließe: [...] ut illos [...] nobilitatis 
insigniis [...] faciat cultiores [...]. Horum namque consilio thronus roboratur cesareus et eorum 
virtuosis actibus imperialis sublimitatis gloria optata presidia suscipit [...]. Ebenso zukunfts-
weisend ist die Pön von 100 Mark lötigem Gold, halb an den kaiserlichen fischus, halb an 
den Empfänger bzw. dessen Erben zu entrichten.
 216 Demnach symbolisiert der weiße (silberne) Grund die Sittenreinheit, Unbescholtenheit 
und guten Werke des Empfängers, der mit löwengleicher Wildheit und umgürtet mit der 
Richtschnur der Rechtschaffenheit, ausgedrückt durch den gelben (goldenen) Balken,  
aufstehe, um die Rechtsbrecher samt ihren Hinterhalten zu zertreten (Ad designandum, 
quod Jacobus [...] in campo albedinis, qui statum puritatis et innocencie bonorum operum 
prefigurat, ferocitate leonina ignitus et linea precinctus rectitudinis, que in colore flavee linee 
poterit designari, adversus pravorum insidias conculcandas elevetur in sursum). Vergleich-
bare Interpretationen des Wappenbilds kommen auch in manchen jüngeren Wappenbriefen 
vor.
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dem nur wenig späteren Usus der feierlicheren Palatinatsverleihungen ent-
sprechende, durchwegs aus höchstrangigen Angehörigen der Umgebung 
des Kaisers zusammengesetzte Zeugenreihe auf. Das Stück war ursprüng-
lich mit der Goldenen Bulle Karls besiegelt217.

Mit größter Wahrscheinlichkeit ist der frühhumanistisch geschulte 
Kanzler Karls IV., Johann von Neumarkt/Jan ze Středy218, der auch als  
Rekognoszent der Urkunde fungierte, für das elaborierte Diktat verant-
wortlich. Mit nur minimalen Abweichungen, bezeichnenderweise jedoch 
unter vollständiger Übernahme auch der Blasonierung fand der Text als 
Formel Imperator recipit quendam in familiarem et consiliarium, nobilitat 
eum et donat sibi arma Eingang in dessen wohl um 1360 entstandene 
Summa cancellariae (besser eigentlich: Summa cancellarii)219 und etwas 
später als Formel Imperator nobilitat et dat arma Aufnahme im nach 1379 
entstandenen, von der Summa cancellariae über weite Strecken abhängi-
gen Collectarius perpetuarum formarum des Johannes von Gelnhausen220.

 217 Das Stück ist heute unbesiegelt; der untere Rand samt Plica scheint ebenso wie linker 
und rechter Rand sekundär sehr exakt beschnitten. Daß es sich um eine Ausfertigung han-
delt, dürfte der nicht vom Kontextschreiber stammende – also nicht als Bestandteil einer 
etwaigen einheitlichen Kopie anzusprechende – Rekognitionsvermerk bestätigen, der an-
stelle des Mainzer Erzbischofs und Reichserzkanzlers per Germaniam, Gerlach, den Leito-
mischler Bischof Johann von Neumarkt als Reichskanzler nennt.
 218 Siehe zu ihm knapp J. LULVÈS, Die Summa cancellariae des Johann von Neumarkt. Eine 
Handschriftenuntersuchung über die Formularbücher aus der Kanzlei Kaiser Karls IV. 
(1891) S. 4–19; P. MORAW, Über den Hof Kaiser Karls IV., in: Deutscher Königshof, Hoftag 
und Reichstag im späteren Mittelalter, hg. von DEMS. (VuF 48, 2002) S. 77–103, hier S. 87 f.; 
J. NECHUTOVÁ, Die lateinische Literatur des Mittelalters in Böhmen (2007) S. 176–183 mit 
Hinweis auf die ältere Literatur. Zu seiner Rolle als Förderer der Künste siehe knapp 
Anm. 221.
 219 Siehe Summa Cancellariae ed. Tadra S. 53–55 (Nr. LXXXI). In der Summa sind noch 
weitere Formeln für Wappenbriefe und verwandte Inhalte enthalten: Imperator dat cuidam 
arma etc. (S. 21, Nr. XXIX), Imperator facit quendam militem et recepit eum in consiliarium 
(S. 52, Nr. LXXX) oder Imperator nobilitat quendam et facit eum comitem palatinum 
(S. 56–58, Nr. LXXXIV). In der vermutlich aus den Jahren 1336–1345 stammenden Summa 
Gerhardi, einer Formelsammlung aus der Kanzlei König Johanns von Böhmen, ist bezeich-
nenderweise noch keine Formel für einen Wappenbrief enthalten, siehe Summa Gerhardi. 
Ein Formelbuch aus der Zeit des Königs Johann von Böhmen (c. 1336–45), hg. von F. TADRA 
(1882).
 220 Siehe Collectarius ed. KAISER S. 37 f. (Nr. 41), vgl. auch PFEIFER, Wappenbriefe S. 649. 
Zum Verhältnis der beiden Formelsammlungen vgl. knapp Summa cancellariae ed. TADRA 
S. XX f. und NECHUTOVÁ, Literatur S. 187–189. An Formeln zu Wappenbriefen siehe im 
Collectarius weiters S. 38–40 (Nr. 42): Concessio armorum et nobilitacio militum; vgl. auch 
PFEIFER, Wappen und Kleinod S. 23 f.; DERS., Wappenbriefe S. 656. Die Formel Abilitacio, ut 
possit feuda recipere (Collectarius ed. Kaiser S. 32 f., Nr. 35) verknüpft bereits wie frühneu-
zeitliche Wappenbriefe das eigentliche Wappenprivileg – hier jedoch ausdrücklich das Recht, 
ein freigewähltes Wappen zu führen (quecumque clenodia et nobilitatis insignia ad vestrum 
beneplacitum possitis eligere et ea gestare) – mit dem sogenannten Lehensartikel.
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Zur herausragenden Stellung der Urkunde trägt maßgeblich die Qua- 
lität der Malerei bei221. Die Zeilen 19–28 sind durch zwei ausgesparte  
Felder unterbrochen. Das rechte beinhaltet das der Privilegienform ent-
sprechende kaiserliche Monogramm – die älteren Wappenbriefe waren in 
weniger feierlicher Form beurkundet worden –, das linke, unregelmäßig 
geformte, beinhaltet ein Bildfeld222, das unmittelbar an eine Initiale (sym-
metrisches unziales M) erinnert: Rechts thront der Kaiser, links kniet  
der als Jurist rotgewandete Empfänger, der einen überdimensionierten 
Wappenschild hochhält, der vom Kaiser bestätigend berührt wird. Die 
Miniatur stellt eine höchst gelungene Synthese aus der Darstellung der 
Übergabe (Abb. 37) und der deutlich erkennbaren Wiedergabe der heral-
disch relevanten Teile des Wappens dar, wie es jene Briefe gewährleisten, 
bei denen nur das Wappen gezeigt wird.

Ulrike Bauer-Eberhardt hat den Stil der Region des Begünstigten, der 
aus Padua stammt, zugeordnet, obwohl die Urkunde in Pisa ausgefertigt 
wurde223, und erstmals auch einen treffenden stilistischen Vergleich ge-
nannt, nämlich einen Codex der Historia destructionis Troiae des Guido 
de Columnis in der Fondation Martin Bodmer (Abb. 31)224. Der Codex ist 
durch die Maleranweisungen in venezianischem Dialekt für das Veneto 
gesichert, aber nicht datiert. Der nun vorliegende Vergleich mit der fest 

 221 Eine interessante Frage ist, ob die hochwertige Ausstattung dem Begünstigten, wie es 
an sich zu erwarten wäre, oder dem für den Inhalt verantwortlichen Johann von Neumarkt 
(siehe Anm. 218) zu verdanken ist. Dieser war immerhin einer der bedeutendsten Auftrag-
geber der unter Karl IV. mächtigen aufblühenden (Buch-)Malerei Böhmens; vgl. G. SCHMIDT, 
Malerei bis 1450. Tafelmalerei, Wandmalerei, Buchmalerei, in: Gotik in Böhmen, hg. von K. 
M. SWOBODA (1969) S. 167–321 und 423–444, bes. S. 179–182.
 222 Die Diskrepanz zwischen der Position der Miniatur samt Wappen im Textblock und 
der im Text angekündigten abweichenden Darstellungsweise lediglich in einem einfachen 
Wappenschild unterhalb des Textes (signum armature designate sive depicte in clipeo  
infraposito) könnte durch die Übernahme des Diktats aus einem Konzept erklärbar sein, das 
mit einer Ausstattung vergleichbar jener des Wappenbriefs Johanns von Böhmen von 1339 
(siehe S. 347–349) rechnet. Die Tatsache, daß die Schrift jeweils bis unmittelbar an den unre-
gelmäßigen Umriß der Miniatur heranreicht, macht deutlich, daß eine Vorzeichnung der 
ausgeführten Malerei der Mundierung der Urkunde vorangegangen sein muß. Die Farben  
wurden erst nach der Ausführung der Schrift angelegt, da sie an einigen Stellen Haarzier- 
linien der bastardesken Urkundenschrift überdecken. So ist die Mutmaßung von BAUER-
EBERHARDT (siehe die folgende Anm.), „dass Miniator und Schreiber bei der Anfertigung der 
Urkunde unmittelbar zusammenwirkten oder gar die Darstellung bereits vor der Schrift 
entstanden ist“, zu präzisieren.
 223 Heiliges Römisches Reich Deutscher Nation S. 385–387 (Kat.-Nr. V.13; U. BAUER-
EBERHARDT), hier S. 385 (mit hervorragenden, teils farbigen Abbildungen der ganzen  
Urkunde und des Bildfeldes).
 224 Cologny, Fondation Martin Bodmer, Codex Bodmer 78; siehe http://www.e-codices.
unifr.ch/fr/description/cb/0078 (Katalog) und http://www.e-codices.unifr.ch/fr/cb/0078 
(Digitalisat; jeweils 13. März 2013).

http://www.e-codices.unifr.ch/fr/description/cb/0078
http://www.e-codices.unifr.ch/fr/cb/0078
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datierten Urkunde wird wohl zu einer deutlich früheren Datierung des 
Codex führen.

Das hier exemplarisch vorgestellte Stück vertrat offensichtlich in mehr-
facher Hinsicht einen besonderen Anspruch, der den Empfänger und seine 
Urkunde von jenen über mehrere Monate hinweg inflationär ausgestellten 
Ernennungen von Gelehrten und anderen Großen aus Reichsitalien zu  
Familiaren abheben sollte225.

Gegenüber der Urkunde von 1355 als wichtigem Archegeten der Gat-
tung ist der zweite erhaltene (Adels- und) Wappenbrief aus der Kanzlei 
Karls IV. für Heinrich von Michelbach – er bedient sich über weite Strecken 
und mit gewissen Abänderungen des eben besprochenen Diktats – in Hinblick 
auf die optische Ausgestaltung deutlich weniger feierlich inszeniert226. 
Statt der genialen kompositorischen Kombination aus Übergabeszene und 
Wappendarstellung weist diese Urkunde nur ein einfaches Wappen auf, 
das, wie später für die Reichskanzlei verbindlich, mittig aus dem Text aus-
gespart ist, überdies entfällt die optisch wirkmächtige Wiedergabe des  
kaiserlichen Monogramms.

 225 FICKER, Forschungen 2, S. 110 f., vermutet auch hinter den im selben Jahr 1355 an den 
berühmten Juristen Bartolo da Sassoferrato ergangenen Privilegierungen durch Karl IV.  
entsprechende differenzierende Repräsentationbestrebungen. Kopial überliefert sind die  
Ernennung zum Rat und Hausgesinde von 1355 Mai 19, Pisa, sowie die Ausstattung mit 
pfalzgrafenartigen Kompetenzen im Bereich der Universität Perugia (FICKER Forschungen 4, 
S. 537 und 588; BASCAPÈ/PIAZZO/BORGIA, Insegne S. 211), die auszeichnende Wappenbesse-
rung durch Übernahme des luxemburgischen roten Löwen ist dagegen nur nach Bartolos 
Traktat De insigniis et armis bekannt (Et mihi tunc eius consiliario inter cetera concessit  
[sc. Karl IV.], ut ego et ceteri de agnatione mea leonem rubeum cum caudis duabus in campo 
aureo portaremus), siehe knapp GALBREATH/JEQUIER, Lehrbuch S. 53; WEBER, Zeichen S. 32–
34; vgl. problematisch dazu die nur mit Vorsicht zu benutzende (auf Grundlage von 23 will-
kürlich ausgewählten Handschriften stehende) und heraldisch unzulängliche Edition  
O. CAVALLAR/S. DEGENRING/J. KIRSHNER, A Grammar of Signs. Bartolo da Sassoferrato’s 
Tract on Insignia and Coats of Arms (Studies in Comparative Legal History, 1994), das Zitat 
nach Bartolo hier auf S. 109. Vgl. übrigens zum Hof Karls IV. MORAW, Über den Hof Kaiser 
Karls IV., zur Familiarität S. 87. Zur Häufigkeit von Wappenverleihungen durch Karl IV. 
(wohl vornehmlich an Italiener) vgl. wiederum Bartolos Aussage: (...) quidam reperiuntur, 
qui habent arma vel insignia que portant ex concessione imperatoris vel alterius domini, ut 
vidi concedi multis a serenissimo principe Karolo quarto Romanorum imperatore nec non 
rege Bohemie, siehe die oben zitierte Edition, S. 109.
 226 1356 Dezember 5, Metz; Namur, Archives de l’État, Familles particuliers, Michelnbach, 
M 24; siehe W. D. FRITZ (Bearb.), Dokumente zur Geschichte des Deutschen Reiches und 
seiner Verfassung 1354–1356 (MGH Const. 11, 1978–1992) S. 471 (Nr. 844); A. HUART, Un 
anobli du XIVe siècle, in: Annales de la société archéologique de Namur 38 (1928) S. 217–
229; ZAJIC/ELBEL, Wappenmarkt S. 318 (Anm. 46) und 333 (Anm. 89). – Der Empfänger 
stand offenbar in keiner engeren Beziehung zum Kaiser, sondern zum als Petenten der  
Urkunde auftretenden Grafen Johann von Nassau, seinem früheren Herren. Selbst das  
Wappenbild entspricht weitgehend dem der vorbildhaften Urkunde von 1355, so daß auch 
deren Blasonierung samt Interpretation übernommen werden konnte.
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Wappenbriefe älteren Typs sind naturgemäß insbesondere für kommunale 
Petenten bis ins 15. Jh. häufig anzutreffen; Beispiele werden von uns an 
der jeweils chronologisch passenden Stelle weiter unten vorgestellt. Das 
älteste uns bisher bekannt gewordene Beispiel – abgesehen von jenem Pro-
totypen für Viterbo – ist der am 7. Mai 1369 in Diósgyőr vom ungarischen 
König Ludwig dem Großen (reg. 1342–1382) auf Bitte der Empfänger 
ausgestellte Wappen- und Siegelbrief für die Stadt Kaschau/Košice 
(Kassa)227. Das Wappen der Stadt wird in der Dispositio ausdrücklich als 
Abwandlung des königlichen Wappens bezeichnet; es verdeutlicht mit den 
silber-roten Balken Ungarns und dem Schildhaupt mit den drei goldenen 
Anjou-Lilien in Blau die Beziehung der Stadt zum König228. Das in Form 
einfacher litterae patentes ausgefertigte und mit dem Sekretsiegel besie-
gelte Stück229 ist (noch) nicht illuminiert230, eine Wiederholung der Privile-
gierung durch König Sigismund von 1423 und weitere Bestätigungen sind 
jedoch mit Malerei höchster Qualität ausgestattet (siehe S. 377–379).

Noch deutlicher als dieses ungarische Stück demonstriert die fast gleich-
zeitige Urkunde König Karls V. von Frankreich für die Stadt Abbeville im 
Ponthieu die eminente politische Dimension solcher Wappenbriefe. Mit 
der am 19. Juni 1369 in Vincennes ausgestellten Urkunde (lettres patentes) 
besserte der König der erst am 29. April des Jahres wieder aus englischer 
Besatzung in französische Hoheit gefallenen Stadt Abbeville zur Be- 
lohnung der treuen Dienste und zum Zeichen seiner Geneigtheit231 das 

 227 Kaschau/Košice, Archív mesta, Archivium secretum, U 722; siehe É. NYULÁSZI-STRAUB, 
Zur Geschichte des ungarischen Wappens, in: Ungarn-Jahrbuch 25 (2000/2001), S. 297–309, 
hier S. 298; L. VRTEL’, Osem storočí slovenskej heraldiky. Eight Centuries of Slovak  
Heraldry (2003) S. 94 f. (mit Abb.); J. NOVÁK, Armálesy na Slovensku, in: Erbové listiny. 
Patents of Arms, hg. von M. ŠIŠMIŠ (2006), S. 9–16, hier S. 9 f.; ZAJIC/ELBEL, Wappenmarkt 
S. 321. Tatsächlich wird der Stadt zugestanden, in sigillo ipsius civitatis secreto et missivo ac 
vexillo formam clipei de signo nostro regio extortam, desuper videlicet unum tractum seu  
lineam flavei coloris tribus ymaginibus liliorum compaginatum et desubtus quatuor lineas 
rufas et totidem albas lateraliter habentis imperpetuum gestare. Eine intendierte Beschrän-
kung des Wappengebrauchs auf städtische Siegel erscheint schon angesichts der Farb- 
angaben nicht aufrechtzuerhalten, zudem ist die Verwendung des Wappens auf der Stadt-
fahne auch in der Dispositio explizit eingeschlossen.
 228 Kollegin Anna Jagošová verdanken wir jedoch den Hinweis darauf, daß die Lilien des 
Kaschauer Wappens schon 1292, also vor Regierungsantritt des ersten ungarischen Anjou-
Königs, im ältesten Stadtsiegel aufgetreten waren.
 229 Die Ausstellung eines feierlichen Privilegs wurde jedoch – wie in der ungarischen 
Kanzlei üblich – explizit in Aussicht gestellt. [...] harum sub nostro sigillo secreto testimonio 
litterarum, quas in forma nostri privilegii sub magno nostro sigillo pro ipsis civibus redigi  
faciemus, dum nobis fuerint reportate.
 230 Zu älteren ungarischen Wappenbeurkundungen im weiteren Sinn siehe weiter unten 
S. 357 f.
 231 Pour consideracion [...] des services loyaux et notables [...] et en signe de plus grant union 
et de parfaicte dileccion et amour que nous avons [...] envers eulx.
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von der Stadt bislang geführte alte Wappen der Grafschaft Ponthieu mit 
dem Schildhaupt Frankreich (chef d’armes de France, c’est assavoir, d’asur 
semé de fleurs de liz d’or) und gestattete der Stadt die Führung dieses 
Wappens auf Fahnen und anderen Zeichen, im Siegelbild und in anderen 
Zusammenhängen (soit en leur bannieres, et autres enseignes, et ès seaulx 
de la dicte ville, et en paintures ou autrement)232.

2.2.2. Wappenbriefe jüngeren Typs

Während die Wappenbriefe älteren Typs eine mehr oder weniger unmittel-
bare Beziehung zwischen Aussteller und Begünstigtem auch im Wappen-
bild anzeigen, bleiben die Wappenbilder der Urkunden des jüngeren Typs 
ohne erkennbaren (individuell auszeichnenden) Bezug zum Empfänger.

Die Frage, wann sich dieser neue Typus etablierte, kann vorerst nicht 
fundiert beantwortet werden233. Der älteste im Original erhaltene illumi-
nierte Wappenbrief jüngeren Typs aus dem Reich, der gleich zu bespre-

 232 Siehe den Abruck der Urkunde nach der Registerüberlieferung (Paris, Archives Natio-
nales, Trésor des Chartes, JJ 100, pag. 517) in Ordonnances des roys de France de la  
troisième race, recueillies par orde chronologique. Cinquième volume, contenant les ordon-
nances de Charles V. données depuis le commencement de l’année 1367 jusqu’à la fin  
de l’année 1373, ed. M. SECOUSSE (1736) S. 196; Répertoire universel et raisonné de jurispru-
dence civile, criminelle, canonique et béneficiale; ouvrage de plusieurs jurisconsultes, ed.  
M. GUYOT. Nouvelle édition corrigée & augmentée. Tome premier (1784) S. 607. In der jün-
geren Standardliteratur zur französischen Heraldik, etwa in den zahlreichen Publikationen 
M. PASTOUREAUS wird das Stück anscheinend nicht besprochen. Pastoureau gelangt somit zu 
einer generell skeptischen Bewertung der Signifikanz der tatsächlich ubiquitären Lilien als 
Reflex des königlichen Wappens bei anderen Wappenführern, vgl. etwa M. PASTOUREAU,  
La fleur de lis emblème royal, symbole marial ou thème graphique, in: DERS., L’Hermine et 
le Sinople. Études d’Héraldique Médiévale (1982), S. 158–178, bes. S. 164: „On a beaucoup 
disserté, notamment aux XVIIe et XIXe siècles, pour expliquer la présence de fleurs de lis dans 
les armes de telle ou telle famille, de tel ou tel individu, de telle ou telle communauté. [...] A 
la verité il n’en est rien. Les concessions de fleurs de lis par les rois de France sont rares, très 
rares“ ; DERS., La diffusion des armoiries et les débuts de l’héraldique, in: DERS., Figures et 
couleurs. Études sur la symbolique et la sensibilité médiévales (1986) S. 89 –111, hier S. 109 
und 111.
 233 In der deutschsprachigen Literatur wurde der grundlegende Unterschied zwischen 
Wappenbriefen älteren und solchen jüngeren Typs bislang gar nicht registriert. GALBREATH/
JEQUIER, Lehrbuch S. 54, die das Phänomen völlig richtig erkannt haben, setzen die Anfänge 
des Wappenbriefs jüngeren Typs unter Bezug auf die in der Folge zu besprechende Urkunde 
von 1392 ebenfalls in das ausgehende 14. Jh.: „Erst gegen Ende des 14. Jh. findet man Ver- 
leihungen von Wappen, die mit denen des Verleihers keine Beziehung haben“. Vor diesem 
Zeitpunkt sind Wappen, deren Wappenbilder keinen allusiven oder zitathaften Bezug zum 
Verleihenden aufweisen, offenbar durchwegs als Neuverleihungen heimgefallener Wappen 
und somit im Zusammenhang lehenrechtlich aufgefaßter Wappenbeurkundungen zu inter-
pretieren. M. PASTOUREAU, Traité d’héraldique. Seconde édition revue et augmentée (1993) 
S. 254, bezeichnet die Wappen der Wappenbriefe älteren Typs als „armoiries politiques“.
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chen sein wird, stammt aus dem Jahr 1392, daher wird dieser neue Typ an 
dieser Stelle vorgestellt.

Kopiale Überlieferung angeblich illuminierter Stücke, hinsichtlich deren 
Unverdächtigkeit bedeutende Zweifel bestehen, und nicht illuminierte 
echte Urkunden, die jedoch auch nicht ohne Bedenken als Wappenbriefe 
im engeren Sinn anzusprechen sind, scheinen wohl nur auf den ersten 
Blick vage Anhaltspunkte für eine frühere Entstehung der Gattung zu  
bieten. So soll Heinrich VII. im Jahre 1311 Gottfried Zeis in Zusammen-
hang mit dessen Ritterschlag und Nobilitierung ein redendes Wappen  
verliehen haben234. Am 9. Februar 1318 soll einem angeblichen Original 

 234 Die meist auf das 16. Jh. zurückführende Überlieferungslage ist typisch für verdächtige 
bzw. offenkundig gefälschte Stücke dieser Art: Karl V. bestätigte am 27. Juni 1548 in Augs-
burg auf Bitte des Peter Zeis von Pirna eine inserierte deutschsprachige Urkunde König Si-
gismunds von angeblich 1429 Mai 26, Konstanz (die Angabe des römischen Regierungsjahrs 
innerhalb der sichtlich defekten Datierung mit sechs würde allerdings – ebenso wie die An-
nahme, 29 habe nicht die Minderzahl des Inkarnationsjahrs, sondern das ungarische Regie-
rungsjahr bezeichnet – auf 1416 schließen lassen; nach dem Itinerar Sigismunds ist Mai 26 
für Konstanz jedoch nur für 1415 möglich), mit der der Luxemburger das Wappen des  
königlichen Rats Niclaus Zeis zu Pirnaw, dr. utr. iur., gebessert hatte. In diesem angeblichen 
Sigismundianum wird eine angeblich vom Petenten im Original vorgewiesene Urkunde  
paraphrasiert, die König Heinrich VII. am 29. Juni 1311 (das Datum sollte wohl auf den 
Krönungstag Heinrichs lauten, also richtig 1312 Juni 29) in Rom (wohl in lateinischer  
Sprache) ausgestellt und mit ihr einem gleichzeitig nobilitierten und mit der Ritterwürde 
ausgestatteten Vetter des Nikolaus, Gottfried Zeis, einem Sohn des Mecklenburger Burg-
vogts Josef Zeis, wegen dessen Teilnahme an den italienischen Kriegsereignissen vor der  
Kaiserkrönung Heinrichs das von dessen Vorfahren geführte Wappen (in Schwarz über 
einem balkenweise gestellten, an beiden Enden mit einem grünen Blatt besetzten Ast ein 
goldener Stern, darauf ein Zeisig) neu verliehen haben soll. Das Diktat der Sigismund- 
Urkunde ist zwar über weite Strecken kanzleigemäß zu nennen, nicht zuletzt die Blasonie-
rung jedenfalls (etwa in der Besserung des Vollwappens durch einen offnen turnirshelm) 
anachronistisch. Der Nikolaus Zeis der Urkunde scheint mit einem echten Rat Sigismunds, 
Nikolaus Zeiselmeister, kontaminiert zu sein. Als Söhne dieses Nikolaus Zeis werden ein 
Heinrich, Kanzler des Lebuser Bischofs Johann, und ein Albrecht, Sigismunds Diener und 
Hofgesinde, beansprucht. Schon am 23. September 1536 hatte König Ferdinand I. in Prag 
die Familie unter hier nur paraphrasierendem Bezug auf die angebliche Urkunde Sigismunds 
erneut nobilitiert und mit einer – von jener Karls V. abweichenden – Wappenbesserung be-
gabt. Beide Urkunden der habsburgischen Brüder sind in einfacher Abschrift überliefert in 
Prag, Narodní Archiv, Stará manipulace, Kart. 2317, Sign. S 209/Z 29; eine Überlieferung der 
Konfirmationen in den Reichsregistern in Wien, Haus-, Hof- und Staatsarchiv, scheint nicht 
vorzuliegen. Offenbar wurde die angebliche Sigismund-Urkunde erst (spätestens) 1548 zum 
Zweck der Vorlage an die Kanzlei Karls V. angefertigt, wobei für das Falsifikat gewisse  
Anleihen vielleicht an einer echten Sigismund-Urkunde genommen wurden. Für unsere 
Zwecke wichtig ist lediglich die Feststellung, daß man im 16. Jh. die diplomatische Ver- 
knüpfung von Ritterschlag am Tag der Kaiserkrönung bzw. Nobilitierung und Wappenbe-
urkundung nicht ganz abwegiger Weise in die Epoche der luxemburgischen Herrscher 
transponierte, mit der Berufung auf Heinrich VII. aber zeitlich über das Ziel hinausschoß. 
Nicht zufällig fertigte man in der Frühen Neuzeit gerne auf Karl IV., aus dessen Kanzlei im 
16. Jh. tatsächlich noch reichere einschlägige Originalüberlieferung als heute vorgelegen 
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folgend dem Petermann zum Jungen und dessen Erben von Ludwig dem 
Bayern gestattet worden sein, ihr hergebrachtes Wappen zu führen235. 
Dénes Radocsay erwähnt zwei Wappenbesserungen König Karl Roberts 
von Ungarn aus den Jahren 1326 und 1327, die jedoch ohne Darstellungen 
ausgekommen seien236. Zumindest die jüngere der beiden Urkunden, für 
einen der engsten Vertrauten des Königs, Magister Donch/Donč ausge-
stellt, ist – kanzleigemäß ausgestattet und tatsächlich nicht-illuminiert – 
erhalten geblieben237. Dem Grafen von Altsohl/Zvolen (Zólyom) wurde 
damit vom König das Recht verliehen, zur Unterstreichung der schon vor 
längerer Zeit erworbenen Ritterwürde des Empfängers im königlichen 
Heerbann goldene Waffen und Wappen (?), eine goldene Helmzier238 und 

haben dürfte, gefälschte (illuminierte) Wappenbriefe aus. Sie sind in der Regel als plumpe 
Machwerke sofort erkennbar, vgl. etwa Nürnberg, Stadtarchiv, E 56 II 232: angebl. Wappen-
brief Karls IV. für Albert Kautz (redendes Wappen), 1377, Tagesdatum defekt. Auch hier 
sind verschiedene Elemente des Diktats im Ansatz kanzleigemäß. In Ungarn berief sich der 
auch weitgespannte genealogische Konstruktionen seiner eigenen Abstammung ent- 
werfende kroatische Humanist und Polyhistor Stanislav Pavao Skalić/Paulus Scalichius 
(auch de Scalichiis/Scaliger) 1559 in einem Anhang zu seinen Encyclopaediae (P. SCALICHIUS, 
Encyclopaediae seu orbis disciplinarum [...] epistemon [...] [1559] S. 751 f.) auf eine angebliche 
Urkunde Belas IV. von 1263 o. T., Bosnien (iuxta Boznam), für seine Vorfahren Philipp und 
Bartholomäus „Scalich, de Lika natione“, die aufgrund ihrer militärischen Verdienste nicht 
nur mit der dem König heimgefallenen Burg „Ekrad“ beschenkt, sondern auch mit einer 
Wappenbesserung, nämlich „quadraturę uidelicet cornuum ceruinorum & signaculorum 
Solis & Lunæ, cum ornatura nostræ coronæ“ bedacht worden seien. Die schon angesichts 
des völlig anachronistischen heraldischen Bestands haltlose Behauptung wurde wiederum 
von der Kanzlei Ferdinands I. am 1. März 1555 in Augsburg bestätigt, siehe den Abdruck 
der Konfirmation ebd., S. 753 f. Ein angebliches Vidimus und Transsumpt des Domkapitels 
von Agram/Zagreb von 1362 konnte bislang nicht nachgewiesen werden.
 235 J. F. BÖHMER, Acta imperii selecta. Urkunden deutscher Könige und Kaiser mit einem 
Anhange von Reichssachen (1870) 2, S. 487 (Nr. 703; Druck nach einer Abschrift des angeb-
lichen Originals aus dem 16. Jh.). DERS., Additamentum tertium ad Regesta imperii inde ab 
anno MCCCXIIII usque ad annum MCCCXLVII. Drittes Ergänzungsheft zu den Regesten 
Kaiser Ludwigs des Baiern und seiner Zeit 1314–1347. Hg. aus seinem Nachlasse (von  
J. FICKER) (1865) S. 419; H. BANSA, Studien zur Kanzlei Kaiser Ludwigs des Bayern vom  
Tag der Wahl bis zur Rückkehr aus Italien (1314–1329). (Münchener Historische Studien, 
Abt. Geschichtliche Hilfswissenschaften 5, 1968) S. 340 erweisen das Stück als Fälschung.
 236 RADOCSAY, Wappenbilder (1958) S. 318 (ohne nähere Angaben zu den Stücken).
 237 1327 Oktober 23, Budapest, Magyar Országos Levéltár, DL 50.507; siehe A. HÚŠčAVA, 
Znak zvolenského župana Donča, in: Erbovní knížka na rok 1937, S. 17–35 (mit der älteren 
Literatur und Edition des Stücks).
 238 Freilich geht man davon aus, daß Helmzierden nicht im Feld, sondern nur im Turnier 
tatsächlich auf dem Helm getragen wurden, siehe SEYLER, Geschichte S. 100 f.; GALBREATH/
JEQUIER, Lehrbuch S. 179; M. PASTOUREAU, Du masque au totem: le cimier héraldique et la 
mythologie de la parenté à la fin du Moyen Âge, in: DERS., Figures et couleurs S. 139–154; 
DERS., Traité S. 205–208.
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eine goldene Fahne239 zu tragen240. Als Wappenbesserung im eigentlichen 
Sinn ist die Urkunde damit im Unterschied zu einem 1326 ausgestellten 
Stück König Karl Roberts241 und zu lediglich nach historiographischen 
Quellen bekannten angeblichen Wappenbesserungen durch die öster-
reichischen Herzoge Albrecht II. und Otto den Fröhlichen von 1336242 
nicht leicht anzusprechen. Daß es in Ungarn wie auch anderswo eine – 
vielleicht auch nur dünne – Traditionslinie von nicht illustrierten Wappen-
briefen gab, macht auch der Wappenbrief für Kaschau deutlich, den König 
Ludwig der Große 1369 ausstellte (Anm. 227)243. Generell läßt sich jedoch 

 239 Zur Bedeutung der Feldzeichen für die Organisation des ungarischen Aufgebots und 
deren Rolle in der ungarischen Heraldik um die Mitte des 14. Jh. vgl. NYULÁSZI-STRAUB, 
Geschichte S. 297.
 240 Der dispositive Gehalt des Stücks ist nicht völlig eindeutig: [...] licet militaris honoris, 
quem tue probitatis florida acquisivit iuventus, tibi non desit strennuitas, tamen ut ipsius tue 
militaris strennuitatis insignia iuxta tuum votum preeminencioribus nostri favoris clarifice-
mus auspiciis, presenti tibi privilegio annuentes in perpetuum duximus concedendum, quod 
quocienscumque nos cum nostris hostibus personale inimus conflictum, tu tue persone arma et 
armorum quilibet insignia detectiva, atque cristam et vexillum habeas et induas deaurata et 
sive puro per omnia accendas in auro. Die Interpretation von crista als Helmzier erklärt sich 
aus der oben genannten Urkunde von 1326, in der die als crista [...] que vulgo cymer dicitur 
erklärte Helmzier des Begünstigten gebessert wird; vgl. auch Th. THIENEMANN, Die deut-
schen Lehnwörter der ungarischen Sprache (Ungarische Bibliothek, Erste Reihe 4, 1922), 
S. 95. Die Arenga des Stücks von 1327 macht jedenfalls klar, daß der besondere Gnadener-
weis hier in der Erlaubnis zur Benützung der Farbe Gold besteht: [...] et sicut auri nitore 
cetera metallorum genera splendorem suscipiunt, sic virtutes singule fidei puritate clarescunt; 
zur Hochschätzung von Gold in der Heraldik des Mittelalters vgl. die Arbeiten von  
M. PASTOUREAU, etwa Vogue et perception des couleurs dans l’Occident médiéval: le  
témoignage des armoiries, in: L’Hermine et le Sinople S. 127–148; DERS., La diffusion des 
armoiries et les débuts de l’héraldique, in: DERS., Figures et couleurs S. 89–111, hier S. 102 f.; 
DERS., Couleurs, images, symboles. Etudes d’histoire et d’anthropologie (Paris 1989), bes. 
S. 43 f., DERS., Traité, chapitre II (Les couleurs).
 241 HÚŠčAVA, Znak S. 22 f.
 242 Diese sind freilich teilweise wiederum in Zusammenhang mit Wappenbeurkundungen 
älteren Typs zu sehen: Nach Johann von Viktring habe Herzog Albrecht II. Markgraf  
Wilhelm I. von Jülich aufgrund der von diesem geleisteten militärischen Hilfe gegen den 
böhmischen König zugestanden, in sein Wappen eine goldene Helmkrone und eine goldene 
Helmzier, nämlich den österreichischen Pfauenstutz, aufzunehmen, siehe Ioannis abbatis 
Victoriensis liber certarum historiarum tom. II, lib. IV–VI, ed. F. SCHNEIDER (MGH SS rer. 
Germ., 1868) S. 199; nach Heinrich von Diessenhofen habe dieses Privileg Herzog Otto dem 
Markgrafen verliehen, siehe Heinricus de Diessenhofen und andere Geschichtsquellen 
Deutschlands im späteren Mittelalter, ed. J. F. BÖHMER (Fontes rerum germanicarum 4, 1868) 
S. 48. Beide Herzoge gemeinsam gestatteten 1336 Oktober 20 Angehörigen der Familie  
Visconti, auf den Vipernkopf ihres Wappens eine goldene Krone zu setzen, vgl. A. HUBER, 
Geschichte des Herzogs Rudolf IV. von Österreich (1865), S. 160–162; SEYLER, Geschichte 
S. 267 und 318; BASCAPÈ/PIAZZO/BORGIA, Insegne S. 211.
 243 Bei diesem Stück (und einem weiteren französischen Beispiel für Abbeville) handelt es 
sich ganz eindeutig um Wappenbriefe älteren Typs, während diese Unterscheidung – so 
sinnvoll sie grundsätzlich ist – für den hier behandelten Fall nicht anwendbar ist.
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schon hier festhalten, daß zumindest in der Reichskanzlei anscheinend nur 
jene Urkundenausfertigungen (in Form offener Briefe) mit bildlichen 
Wappendarstellungen versehen wurden, in denen die Wappenbeurkundung 
den einzigen oder wenigstens den wichtigsten oder zentralen Rechts- 
gegenstand darstellt, also Wappenbriefe im engeren Sinn. Privilegien (in 
Form einfacher und feierlicher Diplome) wie Standeserhöhungsurkunden, 
die häufig auch Wappenbesserungen beinhalten, entbehren dagegen  
anscheinend der bildlichen Unterstützung. Für diesen Befund kann vor-
erst nur vermutet werden, daß im Rahmen umfänglicherer Privilegien die 
Forderung nach Kanzleigemäßheit auch die Ablehnung der „sekundären“ 
Illuminierung mit sich brachte. Dies wäre freilich erst zu überprüfen.

Weiters ist in Hinblick auf die Entwicklung der Wappenbeurkundungen 
jüngeren Typs auf eine Formel für Wappenbriefe im Collectarius perpetuarum 
formarum des Johannes von Gelnhausen (entstanden nach 1379) hinzuweisen, 
die dem Begünstigten die freie Wahl des Wappenbildes und des Kleinods aus-
drücklich gestattete (siehe Anm. 220)244, sich also auf Wappenbriefe des jünge-
ren Typs beziehen muß. Innerhalb des Reichs weist einiges darauf hin, daß die 
Entstehung der Wappenbriefe jüngeren Typs eben während der Regierungs-
zeit Kaiser Karls IV. vermutet werden darf, was gut zu dessen kreativer Rolle 
bei der Propagierung der Wappenbriefe älteren Typs passen würde.

2.2.2.1.  Wappenbriefe aus den Kanzleien König Wenzels und König 
Ruprechts von der Pfalz

Der älteste erhaltene illuminierte Wappenbrief jüngeren Typs, der uns  
bisher bekannt geworden ist, ist ein (offenbar als erster Vertreter seiner 
diplomatischen Gattung überhaupt) in deutscher Sprache abgefaßtes Stück 
für die Brüder Hans und Claus Conczman (Cuntzmann) von Staffort vom 
14. Februar 1392 (Abb. 19)245. König Wenzel246 verlieh den Empfängern 

 244 Eine entsprechende Formel ist in der älteren Summa cancellariae des Johannes von 
Neumarkt bezeichnenderweise noch nicht enthalten; zu dieser Sammlung siehe Anm. 219.
 245 1392 Februar 14, Bettlern/Žebrák; Karlsruhe, Landesarchiv Baden-Württemberg, Ge-
nerallandesarchiv Karlsruhe, D 426; siehe Fr. VON WEECH, Wappenbrief König Wenzels für 
die Brüder Hans und Claus Conczmann von Staffurt in der Markgrafschaft Baden, 1392 
Februar 14, in: Anzeiger für Kunde der deutschen Vorzeit 29 (1882) Sp. 164–165; H. VON 
SYBEL/Th. SICKEL, Kaiserurkunden in Abbildungen (1891) S. 142 und Lieferung VI, Tafel 22; 
digital verfügbar unter http://geschichte.digitale-sammlungen.de/kaiserurkunden/online/
angebot (13. März 2013). Zur Familie siehe R. STENZEL, Die Cuntzmann von Ettlingen, in: 
ZGO 129 (1981) S. 52– 81, zum Wappenbrief (hier als Adelsbrief mißverstanden) als Bau-
stein des sozialen Aufstiegs der Familie S. 63 f.
 246 Hinsichtlich der Gesamtüberlieferung der Wappenbriefe von Karls Sohn Wenzel besteht 
noch ein Forschungsvakuum. PFEIFER, Wappen und Kleinod S. 19 zählt drei Originalüberliefe-
rungen und 13 weitere kopial überlieferte Wappenbriefe aus der Kanzlei Wenzels; siehe auch  

http://2.2.2.1
http://geschichte.digitale-sammlungen.de/kaiserurkunden/online/angebot


360 Martin Roland und Andreas Zajic

ein Wappen (in Blau ein weißer [silberner] Sparren, darin ein roter Nagel 
eingeschlagen)247, das offenbar schon vorher von der Familie geführt 
wurde248. Es besteht jedenfalls keinerlei optisch erkennbare oder im  
Urkundentext ausgedrückte Beziehung zwischen dem Wappenbild und 
dem König, der das Wappen der Dispositio zufolge aus römisch-könig- 
licher Machtvollkommenheit verleiht. Offenbar erst ab der Mitte des 
14. Jh. wurden demnach Beurkundungen von fremden Wappen von  
der Reichskanzlei zusehends als – finanziell einträgliches – königliches 
Vorrecht beansprucht. An den König bzw. Kaiser trat man nun vermehrt 
als höchstrangige249 Autorität zur Beurkundung eines Sachverhalts (der 

I. HLAVÁčEK, Das Urkunden- und Kanzleiwesen des böhmischen und römischen Königs  
Wenzel (IV.) 1376–1419. Ein Beitrag zur spätmittelalterlichen Diplomatik (MGH Schriften 23, 
1970) S. 63 (Anm. 27 mit Aufzählung von sechs Stücken); Original überliefert sind offenbar nur 
noch die fünf von uns hier erwähnten Stücke. Ein angeblicher Wappenbrief König Wenzels von 
1400 Mai 12, Prag, für die oberschwäbische, ab etwa 1560 in St. Gallen gesessene Familie Roth-
mund ist lediglich paraphrasiert in einer Bestätigung dieses Wappens durch Karl V. von 1556 Juli 10, 
Brüssel, für Kaspar Rothmund, die ihrerseits lediglich in einem als Notariatsinstrument aus- 
gefertigten Transsumpt von 1622 überliefert ist, siehe H. R. VON FELS, St.-Galler Adels- und 
Wappenbriefe. Sonderdruck aus dem Schweizer Archiv für Heraldik (1948) S. 8 und 26 f.
 247 [...] das wir in die nachgeschriben wappen einen weissen sparren in einem blawen felde und 
in der hohe desselben sparren einen roten nagel als dieselben wappen hyrynne gemalt sint [...].
 248 Ob dies aus der Formulierung in Zeile 15 der Urkunde geschlossen werden kann, bleibt 
unklar; jedenfalls ist kein älterer Nachweis des Wappens bekannt.
 249 Daneben existieren vor allem aus dem 15. Jh. mehrere Beispiele für Wappenbriefe von 
Reichsfürsten, die von den Ausstellern entweder in ihrer Funktion als Stadtherren oder auf-
grund einer mit der Wappenverleihung verbundenen Beurkundung einer Aufnahme des Emp-
fängers in Strukturen der Familiarität des Ausstellers ausgestelltaugestellt wurden. Für letzte-
ren Fall möge hier das bekannte Beispiel der allerdings schlecht überlieferten Urkunde Herzog 
Přemysls I. von TROPPAU für Oswald von Wolkenstein vom 5. Mai 1419, Blindenburg, stehen, 
der dem Tiroler Ritter einen Kohlkorb als Wappenbild (?) verlieh und diesen damit zu seinem 
Oheim machte (!): [...] das wir dem edlen Oswalden vonn Wolkhennstain [...] das wappen dem 
[!] kolkorb gegeben haben unnd mit krafft dicz briefs geben und in domitt auffnemen fur unn-
sern lieben ohamen [...], siehe Die Lebenszeugnisse Oswalds von Wolkenstein. Edition und 
Kommentar. Band 1: 1382–1419, Nr. 1–92, ed. A. SCHWOB unter Mitarb. von K. KRANICH-
HOFBAUER/U. M. SCHWOB/B. SPREITZER (1999) S. 330–334 (Nr. 91, mit spekulativem Kommen-
tar); A. SCHWOB, Der deutschsprachige Wappenbrief Herzog Przemkos von TROPPAU für Os-
wald von Wolkenstein vom 5. Mai 1419, in: De consolatione philologiae. Studies in Honour of 
Evelyn S. Frichow, hg. von A. GROTANS/H. BECK/A. SCHWOB (2000) S. 359–367 (spekulativ); 
Ich Wolkenstein. 1377–1445. Begleitbuch zur Ausstellung des Südtiroler Landesmuseums für 
Kultur- und Landesgeschichte Schloss Tirol 1, hg. von H.-D. MÜCK (2011) S. 95 f. (Kat.-
Nr. III.3.12; die Darstellung des Vollwappens des Wolkensteiners auf dem Deckblatt des Ur-
bars in Abb. I.150 zeigt jedoch zwischen den Büffelhörnern des Oberwappens mitnichten den 
Kohlkorb, sondern die Bilddevise des aragonesischen Kannenordens). An illuminierten Wap-
penbriefen von Reichsfürsten vgl. etwa den Wappenbrief Markgraf Friedrichs von Branden-
burg für seinen Diener und Begleiter auf der Pilgerfahrt zum Heiligen Grab, Jörg Ketzel, von 
1453 September 1, Venedig (Nürnberg, Stadtarchiv, E 13 I 69 1) oder den Wappenbrief Fried-
richs von Brandenburg für das Gericht Kornburg von 1499 April 6 (Nürnberg, Germanisches 
Nationalmuseum, Historisches Archiv, Pergamenturkundenreihe sub dato).
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Annahme eines Wappens) heran, der ursprünglich keines königlichen 
Rechtsakts bedurfte hatte. Aus den auch in der (deutschsprachigen) heral-
dischen Literatur heute völlig marginalisierten älteren lehenrechtlichen 
Wurzeln der Wappenführung250 leitet sich wohl auch das konstante dispo-
sitive Verb der Wappenbriefe (verleihen) ab.

Freilich bedeutete das Aufkommen der Wappenbriefe jüngeren Typs – 
und das damit offenbar einhergehende Phänomen, daß in den Bildfeldern 
nun Vollwappen an die Stelle der Schilde treten – keineswegs einen plötz-
lichen Bruch, denn auch zwei der folgenden Stücke Wenzels zeigen sehr 
wohl wieder Bezüge zu seiner Herrschaft: In mehrfacher Hinsicht interes-
sant, aber auch problematisch, ist die 1394 von Wenzel als römischem 
König und König von Böhmen ausgestellte Urkunde, mit der sein Man-
tuaner Generalvikar Francesco (I.) Gonzaga in Anbetracht der von seinen 
Vorfahren dem Aussteller und den früheren böhmischen und römischen 
Königen Johann und Karl IV. geleisteten Dienste und zur höheren Ehre 
seines Hauses (ad maiorem tuam et domus tue gloriam et honorem) be-
rechtigt wurde, das Wappen der böhmischen Könige (arma illustrium 
quondam predecessorum nostrorum regum Boemie) – jedoch mit Abände-
rung bzw. Minderung – als Feldzeichen und Wappen zu benützen 
(Abb. 20)251. In der Mitte des Urkundentexts befindet sich kein einfacher 
Wappenschild, sondern die in der Dispositio auch explizit als Träger des 
Wappens angesprochene Fahnenlanze (signum armature designate seu 
picte in banderio infrascripto), deren Tuch das vergabte Wappen zeigt. Der 
links im Bild befindliche Lanzenschaft teilt den Schriftblock bis zur vor-
letzten Zeile des Textes. Die durchaus kanzleigemäß mundierte Urkunde 

 250 Vgl. etwa M. PASTOUREAU, La Genèse des Armoiries: Emblématique féodale ou emblé-
matique familiale, in: L’Hermine et le Sinople. Études d’Héraldique Médiévale (1982), S. 85–
91; DERS., Traité S. 298–301. Aus dem 14. Jh. ließen sich zahlreiche Beispiele für die Behand-
lung von Wappen als Pertinenz konkreter (landesfürstlicher) Lehen bzw. für die Auffassung 
der Wappen selbst als Lehen anführen; vgl. zwei Beispiele bei PFEIFER, Wappen und Kleinod 
S. 182 (Nr. 2; 1338 Oktober 5) und 185 (Nr. 5; 1381 August 9, Imst): Graf Albrecht III. von 
Görz-Tirol verleiht Zacharias von Welsperg das heimgefallene Wappen des verstorbenen 
Jakob von St. Michaelsburg (siehe auch PFEIFER, Wappenbriefe S. 658 f.) bzw. Herzog  
Leopold III. von Österreich verleiht Hans von Starkenberg für die von diesem zu errich-
tende Burg Kornburg ein Wappen. Zur Neuvergabe von heimgefallenen Wappen vgl. oben 
neben dem Wappenbrief für das Bistum Trient auch weitere Urkunden im Abschnitt zu den 
Wappenbriefen jüngeren Typs.
 251 1394 Dezember 2, Prag; Mantova, Archivio di Stato, Archivio Gonzaga, D. IX, busta 
384; siehe KREJčÍK, K listině; BASCAPÈ/PIAZZO/BORGIA, Insegne S. 287; knapp CAVALLAR/ 
DEGENRING/KIRSHNER, Grammar S. 10 (Anm. 31). Der golden (in der Darstellung gelb) be-
wehrte, golden gekrönte und rot bezungte silberne (im Bild weiße) Löwe in Rot trägt als 
Wappenminderung ein goldenes Halsband (circulus coloris aurei a superiori parte pectoris 
versus tergum se protendens). Die von Wenzel am 7. September 1403 beurkundete Erhebung 
Francescos zum Markgrafen schloß wiederum eine Wappenbesserung mit ein, siehe ebd.
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wurde trotz Ankündigung des Majestätssiegels offenbar nie besiegelt, da 
die Plica keine Löcher für die Siegelschnüre aufweist. Da sie heute im  
Archiv der Familie Gonzaga aufbewahrt wird, scheint sie dennoch dem 
Empfänger ausgehändigt worden zu sein. Die bemerkenswerte und sel-
tene Darstellung einer Fahne als Träger der beurkundeten Wappens läßt 
sich neben einem weiter unten zu besprechenden Wappenbrief Fried-
richs III. für die Prager Altstadt (siehe S. 385) nur noch im Wappenbrief 
König Albrechts II. für die Stadt Braunschweig von 1438 nachweisen252. 
Andere zeitnahe Wappenbeurkundungen älteren Typs aus der Kanzlei 
Wenzels für italienische Empfänger blieben dagegen nicht-illuminiert253.

Der dritte original überlieferte Wappenbrief aus der Kanzlei König 
Wenzels, korrekt die Beurkundung einer Wappenbesserung, wurde 1410 
für Jakob von Stubenberg ausgestellt254. Dem Petenten wurde dessen altes 
erbwapen durch Hinzufügung einer goldenen (Helm-)Krone im Ober-
wappen gebessert.

Zeitlich an vierter Stelle ist die Wappenbesserung Wenzels für Rapper 
von Rosenharz von 1411 zu nennen, bei der ebenfalls eine goldene Krone 
Gegenstand der Besserung des Erbwappens war255.

 252 1438 Oktober 15, Prag; Braunschweig, Stadtarchiv, A I Nr. 712; siehe BÖHMER – HÖDL 
Nr. 401 (fälschlich 1438 Oktober 14); M. W. GARZMANN, Der Wappenbrief König Albrechts II. 
für die Stadt Braunschweig vom 15. Oktober 1438, in: Quaestiones Brunsvicenses. Berichte 
aus dem Stadtarchiv Braunschweig 5 (1993), S. 18–26. Hier ist der gelehnte Wappenschild 
mit dem städtischen Wappen zusätzlich von einem Banner (samt Schwenkel) hintersteckt, 
dessen Fahnentuch wiederum das Wappen zeigt. Die ungewöhnliche Doppelung der Dar-
stellung des Wappens läßt sich vielleicht auf die Petitio der Urkunde zurückführen, der zu-
folge die Petenten dargelegt hatten, schon seit unvordenklichen Zeiten das vom Aussteller 
zu erneuernde und bestätigende Wappenbild in iren wapen und banyr geführt zu haben.
 253 Vgl. besonders eine nur als Transsumpt in Form eines Notariatsinstruments von 1455 
überlieferte Urkunde Wenzels von 1397 März 30, Prag, über die Erhebung Gian Galeazzo 
Viscontis zum Herzog von Mailand, die dem Empfänger erlaubte, das kaiserliche Wappen 
(arma seu insignia nostra imperialia,videlicet aquilam nigram in campo aureo) in dessen ei-
genes Wappen aufzunehmen, ut per hoc inter nos successoresque nostros in imperio ac te tuos-
que descendentes et successores duces memoriale perpetuum vinculumque unionis maneat et 
perduret. Das Diktat betont, daß dieses Privileg nicht auf Bitte des Begünstigten, sondern de 
benignitate regia motuque proprio sowie ex certa scientia erteilt werde, siehe BASCAPÈ/ 
PIAZZO/BORGIA, Insegne S. 213. Das Stück wurde jedoch wiederholt als Fälschung betrachtet, 
siehe HLAVÁčEK, Urkunden- und Kanzleiwesen S. 139 f.; A. GAMBERINI, Art. Gian Galeazzo 
Visconti, duca di Milano, in: Dizionario Biografico degli Italiani 54 (2000), S. 352–357.
 254 1410 Dezember 19, Prag; Graz, Steiermärkisches Landesarchiv, Diplomreihe, Dipl. 0, 
siehe SEYLER, Geschichte S. 488.
 255 1411 Dezember 23, Prag; St. Pölten, Niederösterreichisches Landesarchiv, Ständisches 
Archiv, Urk. Nr. 1818; siehe SEYLER, Geschichte S. 488 und 824 f. (Urk. 53); G. MARIAN, Kata-
log der im NÖ Landesarchiv aufbewahrten Wappen- und Adelsbriefe, in: nöla. Mitteilungen 
aus dem Niederösterreichischen Landesarchiv 11 (2001), S. 77–130, hier S. 88 (Nr. 6); ZAJIC/
ELBEL, Wappenmarkt S. 314 und 326 (Anm. 63). In das ausgesparte hochrechteckige Wappen-
feld wurde das Vollwappen mit gelehntem Schild ohne jeglichen Hintergrunddekor eingemalt.
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Als fünfte im Original überlieferte Urkunde ist auf den Wappenbrief 
(genauer die Wappen- und Siegelverleihung) zu verweisen, den Wenzel IV. 
als König von Böhmen 1416 für die mährische Stadt Austerlitz/Slavkov u 
Brna ausstellte256. Dabei handelt es sich um die älteste erhaltene illumi-
nierte Ausfertigung eines herrscherlichen Wappenbriefs für eine Stadt, die 
uns bekannt ist. Das Wappenbild entsteht durch die bemerkenswerte Ver-
schränkung der Wappen des Reichs (in Gold [im Bild gelb] ein schwarzer, 
rotbezungter Adler), der Markgrafschaft Mähren (in Blau ein silber [im 
Bild weiß]-rot geschachter, golden bewehrter und rot bezungter Adler) 
und des Königreichs Böhmen (in Rot ein silberner, golden bewehrter 
Löwe) in einem halbgespaltenen und geteilten Schild. Die Figuren der drei 
Wappen werden jeweils in Teilen derart wiedergegeben, daß sie zusammen 
einen gemeinsamen Körper (halb Adler, halb Löwe) bilden257. In der Dis-
positio wird das solcherart zusammengesetzte Wappenbild nicht blaso-
niert, sondern nur auf dessen bildliche Darstellung verwiesen258. In dieser 
Hinsicht, aber auch mit dem heraldischen Bezug auf den Aussteller,  
dessen Wappen die Grundlage der kompositen Neuschöpfung bildeten, 
folgt das Stück dem älteren Typ der Wappenbriefe. Bemerkenswert ist, 
daß das auf der Urkunde tingiert wiedergebene Wappen nach der Dispo- 
sitio explizit für das Austerlitzer stat insigele Verwendung finden sollte.

 256 1416 Juli 1, Prag; Wischau/Vyškov, Statní okresní archiv, Archiv města Slavkov u Brna 
inv. č. 1; siehe zuletzt ZAJIC/ELBEL, Wappenmarkt S. 306 f. (mit der älteren Literatur). –  
V. J. SEDLÁK, Über den Ursprung der Städtewappen, in: Genealogica et Heraldica. 10. Inter-
nationaler Kongreß für genealogische und heraldische Wissenschaften/10th International 
Congress of Genealogical and Heraldical Sciences/10ème Congrès International des  
Sciences Génealogique et Héraldique. Wien 14.–19. September 1970. Kongressberichte, red. 
von F. GALL/H. JÄGER-SUNSTENAU (1972) 2, S. 427–432, hier S. 429, erkennt deshalb in  
diesem Stück und der Urkunde für Kaschau von 1369 (siehe oben S. 354) „noch keine Wap-
penbriefe, sie verurkunden nur die Berechtigung[,] das vom Wappen des Herrn der Stadt 
abgeleitete Hoheitszeichen zu benützen, und zwar auf den Siegeln. Die mittelalterlichen 
Städte hatten eigentlich keine andere Möglichkeit[,] ihre Merkmale geltend zu machen als 
auf den Siegeln und Mark[t]zeichen. Als harte militärische Einheiten standen die Städte in 
Diensten ihrer Herren, und es waren darum die Wappen der Obrigkeiten, bei den könig- 
lichen Städten des Königs, bei den Untertansstädten des Adels, die wie die Stadtmauern, 
Türme und Tore, so auch die Schilde und Panniere bezeichneten [...]“. Die Ursprünge städ-
tischer Siegel- und Wappenführung werden seit geraumer Zeit kontrovers diskutiert,  
vgl. den guten Überblick zum Forschungsstand bei SCHÖNTAG, Siegel, bes. 17: „Im späten 
Mittelalter gehen bei den Städten das Siegelbild und das Wappen eine enge Verbindung ein, 
indem das Wappen auch im Siegelbild geführt wird“. – Mit der Wappenverleihung wurde die 
Verlegung des Austerlitzer Wochenmarkts von Samstag auf Montag verknüpft.
 257 Es handelt sich also um eine Sonderform des heraldischen dimidating bzw. mi-parti, 
vgl. Cl. D. BLEISTEINER, Der Doppeladler von Kaiser und Reich im Mittelalter, in: MIÖG 
109 (2001) S. 4–52, hier S. 14. SEDLÁK, Ursprung S. 429 interpretiert den schwarzen Adler in 
Gold im ersten Feld zweifellos unzutreffend als schlesisches Wappen.
 258 Derselben wappen, als sie hyrynne mit pilden, farben, strichen und figuren eigentlich 
geczyret und gemalet sind.
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Der Ausstoß von Wappenbriefen unter dem römischen König Ruprecht 
von der Pfalz (reg. 1400–1410) ist bislang nur nach den entsprechenden 
Reichsregistern erschlossen259. Die Ausfertigung etwa eines Wappenbriefs 
Ruprechts für Giovanni Sforza di Codignola von 1402 war nach dem Dik-
tat des Stücks wie offenbar wenigstens die Hälfte alle registrierten Stücke 
auch illuminiert260. Das auch verbal beschriebene Wappenbild stellt eine 
Abwandlung des Pfälzer Wappens dar261. Aus der Zeit Ruprechts haben 
sich auch Wappenbriefe fürstlicher Aussteller aus Italien erhalten, wie 
etwa eine Urkunde des Gi(ov)an(ni) Maria Visconti, Herzogs von Mailand, 
vom 22. August 1407, Mailand262. Dieser erhob mittels einer Pergamentur-
kunde, bei der die unteren zwei Drittel des Textblocks von der Deckfarb-
miniatur eines Wappenschilds unterbrochen werden, die Brüder Cavazzi 
della Somaglia und deren Nachkommen zu Grafen sowie zu Freiherren 
von Somaglia und besserte deren altes Familienwappen, einen Reiter, mit 
einem Schildhaupt, das die explizit auf den Aussteller und dessen Herzog-
tum Mailand verweisenden drei Schlangen nebeneinander, unterbrochen 
von den in Gotischer Majuskel ausgeführten Initialen des Herzogs, 
IO(ANNES)//MA(RIA), zeigt263. Es handelt sich also offenkundig um 
einen Wappenbrief älteren Typs. Bemerkenswert ist dieser Wappenbrief 

 259 A. ANTHONY VON SIEGENFELD, Die Wappenbriefe und Standeserhebungen des Römi-
schen Königs Ruprecht von der Pfalz, mitgetheilt aus den Reichs-Registratursbüchern im  
k. u. k. Haus-, Hof- und Staats-Archive zu Wien, in: Jahrbuch der k. k. heraldischen Gesell-
schaft Adler N. F. 5–6 (1895) S. 395–430.
 260 1402 Februar 8, Padua, siehe ANTHONY VON SIEGENFELD, Wappenbriefe S. 401 (Nr. IX); 
vgl. Regesten der Pfalzgrafen am Rhein 1214–1508 2, ed. L. VON OBERNDORFF (1912) 
Nr. 2058; BASCAPÈ/PIAZZO/BORGIA, Insegne S. 213: [...] arma sive clinodia in presentibus  
depicta prout in suis ymaginibus, speciebus, figuris, circumferenciis et coloribus pictoris arti- 
ficio sunt hic distincta et depicta [...]. Unter den 34 von Anthony von Siegenfeld bearbeiteten 
Wappenbeurkundungen im Reichsregister Ruprechts kombinieren wenigstens zehn die 
bildliche Wappendarstellung mit der verbalen Blasonierung, weitere zwei Stücke weisen gar 
keine verbale Beschreibung des Wappens auf, vgl. ZAJIC/ELBEL, Wappenmarkt S. 318 
(Anm. 46).
 261 In Silber (statt Schwarz) ein rotbewehrter goldener Löwe.
 262 G. BOLOGNA, Le pergamene miniate conservate nell’Archivio Storico Civico di Milano, 
in: Arte Lombarda 16 (1971) S. 187–200, hier S. 187 f.; zu einem 1414 von Filippo Maria 
Visconti für Francesco Bussone ausgestellten Wappenbrief siehe unten Anm. 280.
 263 Nach dem Wortlaut der Urkunde verlieh der Aussteller den Petenten aliqua insignia 
seu arma [...] in ea forma, in qua in presenti pagina sunt depicta [...], und gestattet, daß in  
signum celebritatis et fame comitatus [...] supra dicta insignia vipere nostre signum in tribus 
locis debeat more solito figurari [...] ut semper et omni tempore esse valeat manifestum  
a nobis et domo nostra serenissima ducali Vicecomitum huiusmodi comitatus et dignitatis  
titulum procesisse [!]. Anscheinend wurde der Familie 1452 durch Francesco Sforza eine 
Wappenbesserung zuteil, bei der u. a. die alten Initialen IO(ANNES) MA(RIA) im Schild-
haupt durch diejenigen des neuen Ausstellers, FR(ANCISCVS) SF(ORZA), ersetzt wurden.
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auch durch die Kombination des gemalten Wappenschilds mit einer (orna-
mentalen) Deckfarbeninitiale264.

2.2.3. Wappenbriefe aus den Kanzleien König Sigismunds

Besonders hinsichtlich der hier in erster Linie interessierenden Original-
überlieferung ist erst die Periode des sich verdichtenden Geschäfts mit 
Wappenbriefen aus der Kanzlei von Wenzels jüngerem Bruder Sigismund 
besser überschaubar. Sigismund war ab 1387 König von Ungarn, ab 1411 
römischer König, ab 1419 böhmischer König und ab 1433 römischer Kaiser. 
Wappenbriefe wurden unter seiner Regierung sowohl in Ungarn als auch 
im Reich unter Einschluß von dessen italienischem Anteil zum Massen-
phänomen.

Gut dokumentiert sind vorerst nur die Wappenbriefe für ungarische  
Petenten265. Dénes Radocsay und Zsombor Jékely nennen zwei Beispiele 
aus den Jahren 1398 bzw. 1401, die noch ohne gemaltes Wappen auskommen, 

 264 Dieses Stück ist das bislang älteste uns bekannte, das diese Kombination aufweist. – Zu 
weiteren Beispielen siehe Anm. 280.
 265 In grundlegenden Aufsätzen, aufbauend auf älteren Vorarbeiten (siehe Monumenta 
Hungariae Heraldica. Magyar Czimeres Emlékek 1, bearb. von L. FEJÉRPATAKY [1901]; 2, 
bearb. von L. FEJÉRPATAKY [1902]; 3, bearb. von A. ÁLDÁSY [1926]) hat Dénes RADOCSAY den 
Bestand katalogisiert und – wo möglich – stilistische Gruppen gebildet: D. RADOCSAY,  
Gótikus magyar címereslevelek [Gotische Wappenbriefe in Ungarn], in: Művészettörténeti 
Értesítő 6 (1957) S. 271–294 (zu den Jahren 1405–1489); DERS., Gotische Wappenbilder auf 
ungarischen Adelsbriefen, in: Acta historiae artium Academiae Scientiarum Hungaricae 5 
(1958) S. 317–358 (zu den Jahren 1405–1489); DERS., Renaissance letters patent granting ar-
morial bearings in Hungary, in: Acta Historiae Artium Academiae Scientiarum Hungaricae 
11 (1965) S. 241–264 (Text) und 12 (1966) S. 71–92 (Katalog zu 1490–1540).  
Weitere Literatur zu Wappenbriefen aus dem Königreich Ungarn: D. RADOCSAY, Gotische 
Wappenbilder auf ungarischen Adelsbriefen II, in: Acta Historiae Artium Academiae Scien-
tiarum Hungaricae 10 (1964) S. 57–68; VRTEL’, Osem storočí S. 119–122 zu den Wappenbrie-
fen für oberungarische Städte; Z. JÉKELY, Die Rolle der Kunst in der Repräsentation der un-
garischen Aristokratie unter Sigismund von Luxemburg, in: Sigismundus Rex et Imperator. 
Kunst und Kultur zur Zeit Sigismunds von Luxemburg 1387–1437, Ausstellungskatalog, hg. 
von I. TAKÁCS, unter Mitarb. von Z. JÉKELY/Sz. PAPP/G. POSZLER (2006) S. 298–310, bes. 
S. 298–300 und I. BERTÉNYI, Simon von Barrwys Wappenbrief aus dem Jahre 1417, in: ebd., 
S. 220–226; zu den Wappenbriefen für oberungarische Städte siehe D. BURAN, Medzi 
dvorom a radnicou – mezi radnicou a kapitulou. Umeleckohistorické poznámky k výzdobe 
erbových listin hornouhorských miest v 15. storoči, in: Erbové listiny. Patents of Arms, hg. 
von M. ŠIŠMIŠ ([2006]) S. 63–80. Zu den ungarischen Wappenbriefen Sigismunds sind derzeit 
zwei Arbeiten zu erwarten, die auf Vorträge der Tagung „Sigismund of Luxemburg and  
his Time, Oradea, December 6–9, 2007“ zurückgehen: Gy. FEISZT, The Heraldic Charters  
of King Sigismund und Sz. WEISZ, The Price of Fidelity: Donations of Coats of Arms for 
Nobles from Transylvania during the Reign of Sigismund of Luxemburg.
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als erste Beispiele266. Ein Wappenbrief aus dem Jahr 1405 ist dann der erste 
bekannte Beleg in Ungarn mit gemaltem Wappen. Dieses ist noch dem 
Usus im Reich folgend in der Mitte positioniert267. Die Qualität der Aus-
führung ist bescheiden, die leer gebliebene Fläche zwischen Rahmen und 
Wappenschild vermittelt den Eindruck von Unfertigkeit. Der Wappen-
brief für die Familien Garázda und Szilágyi (1409 Februar 24, Buda)268 ist 
nur als Kopie erhalten. Jékely vermutet glaubhaft, dass die Miniatur nicht 
wie bis dahin mittig angeordnet war, sondern am Beginn des Textes stand, 
da der Wappenschild entsprechend gelehnt ist. Damit scheint der Beginn 
eines charakteristisch ungarischen Sonderlayouts festgemacht (vgl. Abb. 32, 
33a und b).

Das Konstanzer Konzil, besonders in seiner Spätphase, stellte dann eine 
Art Initialzündung für die europaweit ausstrahlende Nachfrage nach 
Wappenbriefen aus den Kanzleien Sigismunds dar269. Deren malerische 
Ausstattung beschränkt sich im Regelfall auf das Bildfeld mit dem Wappen. 
In Einzelfällen gehen Rankenfortsätze, wie sie in der Buchmalerei zur 
Ausschmückung verwendet werden, von Initialen aus, wobei dies vor 
allem für lombardische Beispiele zutrifft (siehe Anm. 280), während in 
Ungarn, wo das Wappenfeld die Stelle zu Textbeginn einnimmt, die sich 
daraus ergebenden Möglichkeiten nur vereinzelt genützt werden (Abb. 32, 
33a und b).

Einen Sonderfall in Hinblick auf die höchstrangige Qualität der Aus-
stattung stellen die beiden Urkunden für Sigismunds Schwager, den Pala-
tin von Ungarn, Nikolaus (II.) Garai/Mikuláš (II.) Gorjansky z Gorje, 
dar, die am 26. März 1416 in Paris ausgestellt wurden, eine von Sigismund, 

 266 RADOCSAY, Wappenbilder (1958) S. 318 und JÉKELY, Rolle S. 298. KREJčÍK, Diplomatika 
S. 134 erwähnt (wohl irrig) einen nicht näher genannten ungarischen Wappenbrief von 1398 
als ersten Beleg für das dem Beginn des Urkundentexts vorangestellte Wappenfeld. Jékely 
fokussiert auf den Adel und nicht auf die Urkundengattung, daher erwähnt er den Wappen-
brief für die Stadt Kaschau nicht (siehe oben S. 354).
 267 1405 April 15, Buda, für Péter und András Tétényi sowie für die Familie Haraszti, Ver-
wandte des Erstgenannten; Budapest, Magyar Országos Levéltár, DL 64.122; siehe RADO-
CSAY, Wappenbilder (1958) S. 318, 320 und 351; DERS., Über einige illuminierte Urkunden 
S. 31 (weist Buda als Ausstellungsort nach); JÉKELY, Rolle S. 298 f. (mit Abb.).
 268 RADOCSAY, Wappenbilder (1958), S. 351.
 269 Aus der Zeit vor dem Konstanzer Konzil führt RADOCSAY, Wappenbilder (1958) 
S. 351 f. bloß drei Stücke an. JÉKELY, Rolle S. 298 f., verweist auf 54 Wappenbriefe für ungari-
sche Empfänger zwischen September 1414 und Anfang 1419, eine Zeit, in der sich Sigismund 
vornehmlich in Konstanz aufhielt, aber auch Reisen nach Westeuropa unternahm; vgl. auch 
ZAJIC/ELBEL, Wappenmarkt.
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eine vom französischen König Karl VI.270. Die stilistischen Besonderheiten 
erweisen den Maler als dem künstlerischen Umfeld des Pariser Hofs zuge-
hörig271. Diesem Umstand ist es wohl auch zuzuschreiben, daß in beiden 
Urkunden Platz für eine – wohl in Deckfarben zu malende – Initiale aus-
gespart wurde, wie dies bei Urkunden aus dem Umfeld Karls VI. mitunter 
vorkommt272. Die ausführlich auf die Verdienste des Empfängers einge-
hende Narratio entspricht durchaus dem Standard der von Sigismund aus-
gestellten Wappenbriefe ungarischen Typs, die Positionierung des Bild-
felds im Zentrum des Textes folgt aber dem Usus der Reichskanzlei. 
Ebenfalls ungewöhnlich ist, daß das Wappen des Empfängers im Bildfeld 
durch zwei einander zugewendete Vollwappen mit gelehnten Schilden 
dargestellt wird, die sich nur durch die jeweils individuelle Helmzier  
unterscheiden, und zwischen denen die ineinander verschlungenen Bild-
devisen des ungarischen Drachenordens und des böhmischen Tuchordens 
abgebildet sind273.

Dénes Radocsay hat aufgrund des von ihm untersuchten ungarischen  
Materials vier Konstanzer Wappenmaler unterschieden, die während des 

 270 RADOCSAY, Wappenbilder (1958) S. 322 und 353; Gotika. Katalog výstavy, Slovenská 
Národná Galéria, 21. november 2003–21. marec 2004, hg. von D. BURAN (Dejiny slovenského 
výtvarného umenia 2, 2003) S. 798 f. (Nr. 6.2.14, R. RAGAč/D. BURAN) und S. 174 (Abb. 132); 
VRTEL’, Osem storočí S. 116 f. (Abb.); NOVÁK, Armálesy S. 12 (fälschlich zu 1433 datiert); A. 
PANDULA, Faleristické východiská jednotlivých armálesov, in: Erbové listiny. Patents of 
Arms, hg. von M. Šišmiš ([2006]), S. 194–202, hier S. 194–196; beide Urkunden (Bratislava, 
Slovenský Národný Archív, Archív rodu Zay z Uhrovca, Fasc. C, Nr. 7 und Nr. 8) ausführ-
lich besprochen von M. MELNÍKOVÁ und Z. JÉKELY im Katalog Sigismundus Rex S. 406–408 
(jeweils mit Farbabb.). Die Autoren weisen darauf hin, daß im Zuge derselben Reise Sigis-
mund und Ferdinand I. von Aragon eine Wappenverleihung für Péter Hettyei vorgenom-
men haben (1415 Oktober 20, Perpignan; Sopron, Győr-Moson-Sopron Megye Soproni 
Levéltára); der Wappenbrief weicht – anders als das eben besprochene Stück – jedoch in 
keiner Weise (vor allem auch nicht qualitativ) von den üblichen Wappenbriefen Sigismunds 
ab (vgl. auch RADOCSAY, Wappenbilder [1958] S. 352).
 271 Die minimalen Unterschiede der Ausführung rechtfertigen sicher nicht die Zuschrei-
bung an zwei Maler (so Sigismundus Rex S. 408).
 272 Zu französischen Beispielen vgl. BRUNEL, Pouvoir S. 244–251. Ein bemerkenswerter 
Fall, bei dem ebenfalls die Initiale zunächst wohl nicht ausgeführt wurde, wird auf S. 368–
370 besprochen.
 273 Siehe auch I. GRAUS, Armálesy z hl’adiska faleristiky, in: Erbové listiny. Patents of 
Arms, hg. von M. ŠIŠMIŠ ([2006]) S. 181–193, hier S. 182 f. (Farbabb.). Garai, „Gründungs-
mitglied“ des Drachenordens, war sichtlich ein passionierter Sammler von Ordensinsignien 
bzw. richtiger von Bilddevisen dieser Orden und ließ diese auch bewußt ins Bild setzen. Im 
Dezember 1415 erwarb er auch die Bilddevise des aragonesischen Kannenordens, siehe  
W. WINKELBAUER, Concedimus ordinis nostri inisignia. Die Ordensverleihungsurkunden des 
Georg von Volkersdorf im Niederösterreichischen Landesarchiv, in: Mensch und Archivar. 
Anton Eggendorfer zum 70. Geburtstag (Jahrbuch für Landeskunde von Niederösterreich 
N. F. 72–74, 2010) S. 385–442, hier S. 402 f. (in Anm. 69 weiterführende Literatur zu Garai).
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Konzils (1414–1418) die Wappenminiaturen der entsprechenden Urkunden 
Sigismunds zugunsten ungarischer Petenten ausführten274. Wie nicht  
anders zu erwarten, waren diese nicht nur für Wappenbriefe nach ungari-
schem Lay-out, also mit Miniatur am Beginn des Textes, sondern auch für 
Empfänger aus dem Reich tätig.

Das nun zu besprechende Beispiel zeigt auf besonders prächtige Weise, 
wie die verschiedenen Gewohnheiten einander befruchtet haben: Zu Jahres-
beginn 1418 stellte König Sigismund für die Brüder Ermanno und Fran-
cesco de Claricini aus Cividale eine Urkunde aus, die prinzipiell den 
Usancen der Reichskanzlei folgt (Abb. 21)275. Den Petenten276 wurde de 
certa [...] scientia motuque proprio in Änderung ihres alten Wappens das 
von ihnen ererbte Wappen der Familie Dornpacher (hic depicta arma seu 
nobilitatis insignia in signum alterius armature antique alia arma heredita-
rio nomine domus de Dornpacher) verliehen, wobei das Diktat auf die  
Blasonierung des Wappens verzichtet. Das zentrale Wappenfeld wurde 
ganz offenkundig von dem von Radocsay sogenannten Dritten Konstan-
zer Wappenmaler ausgeführt. Dies wird schon durch die mit Blattgold 
ausgelegte Rahmung mit eingeschriebenem Vierpaß nahegelegt, ebenso 
wie durch das Goldfiligran der Zwickelfelder (mit kleinen farbigen  
Blüten) und durch spezifische Formen der akanthusartig stilisierten 
Helmdecke, deren schmale Bahnen das Mittelfeld füllen277. Weitestgehend 

 274 RADOCSAY, Wappenbilder (1958) S. 321–330 und Katalog S. 351–353.
 275 1418 Jänner 28, Konstanz; Brünn/Brno, Moravská galerie, inv. č. 20 272; siehe  
T. KREJčÍK, Erbovní listina z roku 1418, in: Bulletin Moravské galerie v Brně 25 (1977) 
S. 23 f. (Abb.); zuletzt BÖHMER – HRUZA S. 14 und 68 f. (Nr. 7). Als Relator fungierte der  
Bischof von Trogir, Simon. – Für die Zusendung von Digitalfotos danken wir herzlich Petr 
ELBEL (Brünn/Wien).
 276 [...] nobilibus Hermanno et Francisco fratribus carnalibus de Claricinis de Civitate 
 Austrie patrie Foriiulii; Ermanno de Claricini fungierte spätestens 1420, also nach dem 
Wechsel der Stadt auf die Seite der Venezianer, als einer der beiden Provisoren der Stadt, ein 
Amt, das er oder ein gleichnamiger jüngerer Verwandter auch 1476 innehatte. 1368 hatte 
Kaiser Karl IV. den Brüdern Nic(c)olò und Paolo de Claricini das Recht verliehen, (Reichs-)
Lehen zu empfangen und zu verleihen, siehe BÖHMER – HUBER Nr. 7272 (1368 Mai 1, 
Udine). Am 18. Mai 1572, Wien, beurkundete Kaiser Maximilian II. eine Wappenbesserung 
zugunsten der Familie, in deren Rahmen die Urkunde von 1418 transsumiert wurde, siehe 
Wien, Haus-, Hof- und Staatsarchiv, Reichsregister Maximilian II. 17, foll. 152v–155v. Die 
1971 eingerichtete Stiftung de Claricini Dornpacher verwaltet u. a. die Villa der Familie in 
Bottenicco bei Cividale.
 277 Die als Blattfortsätze ausgebildeten Zaddelenden sind schmal und langgestreckt, nicht 
nur die seitlichen Fortsätze, sondern auch der zentrale Fortsatz am Ende eines solchen 
„Rankenblatts“ biegt sich auf eine Seite.
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identische Formen zeigt etwa der Wappenbrief für die ungarische Familie 
Suki, ebenfalls aus dem Jahr 1418278.

Wappenbriefe nach dem Gestaltungsmodus der Reichskanzlei boten kei-
nen Platz, den Buchschmuck auf die Randbereiche der Urkunde auszudeh-
nen. Der Wappenbrief für die Claricini gelangte jedoch zu einer kreativen 
Lösung, denn der Mundator sparte in der linken oberen Ecke des Text-
blocks eine Freifläche für eine S(igismundus)-Initiale aus. Offenbar war eine 
über die gewöhnliche Zierschrift der ersten Zeile hinausgehende künstleri-
sche Ausstattung schon von Anbeginn geplant. Als Anregung sind lombar-
dische Urkunden zu vermuten: Am 11. November 1414 stellte Filippo 
Maria Visconti einen Wappenbrief (richtigerweise eigentlich eine Standeser-
höhungs- und Lehenurkunde) für Francesco Bussone ([da] Carmagnola) 
aus, dem der Fürst sein Leben in Zusammenhang mit der Aufdeckung eines 
Anschlags verdankte279. Neben dem zentralen Wappenfeld (Schlangenwap-
pen der Visconti), ist die Urkunde im Archivio di Stato in Verona durch 
eine zoomorph erweiterte Deckfarbeninitiale und eine dreiseitige Bordüre 
mit Wappen hervorgehoben. Derartige lombardische Stücke könnten den 
aus dem Friaul stammenden Claricini durchaus bekannt gewesen sein280.

 278 1418 März 29, Konstanz; Klausenburg/Cluj, Archiva Istorica a Filialei Din Cluj a Aca-
demici RR; siehe RADOCSAY, Wappenbilder (1958) S. 327 (Abb.) und 353; Farbabbildung in: 
JÉKELY, Rolle S. 300.
 279 Siehe Gentium memoriam archiva. Il tesoro degli archivi (1996) S. 170 und Abb. 79 
sowie Farbtaf. V; KREJčÍK, Diplomatika S. 133. Wir danken Professor Horst Enzensberger 
für weiterführende Hinweise zu diesem Stück.
 280 Ein einfacher ausgestattetes Stück, das diese Kombination von Wappen und in den Rand-
bereich ausgreifendem Dekor als bisher ältestes bekanntes Beispiel zeigt (1407 vom Vorgänger 
und Bruder des Ausstellers der Urkunde von 1414, Giovanni Maria Visconti, ausgestellt), wurde 
in Anm. 262 besprochen. Beide Stücke sind typische Wappenbriefe älteren Typs. – Hinzuweisen 
ist auch auf eine ähnlich ausgestattete Urkunde Filippo Maria Viscontis für Giovanni Sannazari 
della Ripa (1414 Juli 28; Mailand, Archivio dell’Ospedale maggiore, Nr. 14), mit der dem  
Empfänger jedoch kein Wappen, sondern das Mailänder Bürgerrecht verliehen wird; vgl.  
A. DELL’ACQUA/C. PEROGALLI, I Visconti a Milano (1977) 98 (Fig. 159). In Ungarn ist neben den 
beiden schon genannten Stücken für Kaschau (1423) und Preßburg (1436) auf den von RADOC-
SAY als zweiten Wappenmaler von Buda bezeichneten (ziemlich mediokren) Künstler zu verwei-
sen, der zwei Wappenbriefe mit fleischlos-dünnen Ranken versah (siehe Anm. 309). Weitere 
Beispiele vom Ende des 15. Jh. und prächtige Stücke aus dem 16. Jh. können hier nicht behandelt 
werden; vgl. als ersten Überblick D. RADOCSAY, Renaissance letters patent granting armorial 
bearings in Hungary, in: Acta Historiae Artium Academiae Scientiarum Hungaricae 11 (1965) 
S. 241–264 (Text) und 12 (1966) S. 71–92 (Katalog zu 1490–1540).  
Wappenbriefe mit Initial- und Randdekor sind weiters aus England bekannt, wobei das 
Stück für die Londoner Drapers‘ Company von 1439 März 11, London (im Besitz der Kor-
poration), den Ausgangspunkt einer besonders prunkvollen Entwicklung bildet, bei der das 
verliehene Wappen Teil des Randdekors ist. Hinzuweisen ist auch auf spätere französische 
Beispiele, bei denen die Deckfarbeninitiale mit dem Wappen des Ausstellers in der linken 
oberen Ecke dem Wappenschild des Empfängers in der rechten unteren Ecke des Perga-
mentblatts gegenübergestellt wird; ein Beispiel siehe bei GUYOTJEANNIN, Images S. 30 f. (Fig. 12: 
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Diese ursprüngliche Freifläche ist heute von einer Deckfarbeninitiale auf 
ungerahmtem Goldgrund gefüllt, von der vergleichsweise kleinteilige Ran-
ken ausgehen, die die Fläche links des Schriftspiegels füllen; identische,  
jedoch von der Initiale unabhängige Ranken befinden sich auch rechts des 
Schriftblocks. Der obere Rand der Urkunde bietet wegen der Auszeich-
nungsschrift der ersten Zeile keinen Platz für eine gleichartige malerische 
Ausstattung. Stattdessen wurden die Flächen zwischen den cadellenartigen 
Versalien mit einem mit feiner Feder gezeichneten Filigrangeflirre gefüllt. 
Auszeichnungsschrift, Filigran und Bordürenstreifen bilden einen dreiseiti-
gen Rahmen, der die Kontextschrift höchst effektvoll umgibt.

Die Tatsache, daß die Formen der Ranken am Rand der Urkunde und jene 
der Helmdecke des Wappens (bei übereinstimmender Farbigkeit) stilistisch 
erheblich divergieren, gibt Anlaß zur Vermutung, die Vollendung der Ausstat-
tung könnte erst zu einem späteren Zeitpunkt erfolgt sein. Dafür spricht auch, 
daß Stilvergleiche für das zweite Jahrzehnt des 15. Jh. zumal aus Konstanz 
fehlen, während es durchaus Anknüpfungspunkte aus der Zeit um 1435/45 
gibt (Abb. 22) – vielleicht nicht zufällig die Epoche des Basler Konzils. Zu 
nennen ist die einzige Deckfarbeninitiale in Wien, Österreichische Nationalbi-
bliothek, Cod. 1544, einem Codex, der aufgrund seiner Fleuronnée-Ausstat-
tung ganz sicher in Wien um 1440 entstanden sein muß281. Die stilistisch 
vergleichbare Deckfarbeninitiale steht in Wien jedoch ganz vereinzelt, ein 
Buchmaler anderer Prägung wird dafür verantwortlich sein; mit dem Clari-
cini-Wappenbrief findet diese Initiale nun erstmals eine tragfähige stilistische 
Parallele282.

Adels- und Wappenbrief des Königs René von Anjou für Pierre Dupin, 1475 [im Text 
fälschlich: 1472] Juni 25) und Splendeur de l’enluminure. Le Roi René et les livres, sous la 
direction de M.-E. GAUTIER avec les conseils scientifiques de F. AVRIL (2009).
 281 Mitteleuropäische Schulen V, Kat.-Nr. 143 (M. ROLAND).
 282 Zu nennen sind die S-Initiale auf ungerahmtem Goldgrund, die kleinteilige Ranke mit der 
Tendenz, kleine Spiralen mit einer unscheinbaren Blüte im Zentrum auszubilden, und die Art, 
wie Gold und zeichnerische Motive mit einbezogen werden.  
Im weiteren Umfeld ist auf einen Buchmaler zu verweisen, der Wien, Österreichische Natio-
nalbibliothek, Cod. 5089, fol. 1r, und München, Bayerische Staatsbibliothek, Clm 18.225, 
fol. 1r mit je einer historisierten Deckfarbeninitiale ausgestattet hat. Der Münchener Codex, 
wohl für Johannes Keck angefertigt, entstand angesichts der Wasserzeichen wohl um 1437/38, 
während der Wiener Codex, der sicher nach 1443 entstand, vielleicht für Petrus Knorr ausge-
malt wurde. Beide waren weltoffene und weitgereiste Persönlichkeiten, beide waren mit dem 
oberitalienischen Universitätswesen und dem Konziliarismus vertraut, beide hatten aber auch 
starke bayerische Wurzeln. Dieses Milieu, vielleicht sogar konkret das Konzil von Basel, 
könnte für alle in diesem Zusammenhang genannten Objekte prägend gewesen sein. Eine Be-
schreibung von Wien, Österreichische Nationalbibliothek, Cod. 5089 wird in Mitteleuro- 
päische Schulen VI (ca. 1410–1450). Österreich mit Ausnahme von Wien und Niederösterreich, 
Deutschland, Schweiz (Österreichische Akademie der Wissenschaften, Veröffentlichungen der 
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2.2.4. Pfalzgrafen als Aussteller von Wappenbriefen

Nicht nur der Souverän selbst stellte Wappenbriefe aus. Dieses Recht ge-
hörte im Lauf des 15. Jh. zunehmend häufiger zu jenen Kompetenzen, mit 
denen der Kaiser die von ihm ernannten Pfalzgrafen ausstattete283. Vor- 
stufen zu Palatinatsprivilegien unter Ludwig dem Bayern haben wir bereits 
erwähnt (siehe S. 344 f.), Vergleichbares ist auch für Karl IV. anzuführen. 
Am 8. Mai 1355 machte dieser etwa Francesco Castracani degli Antel- 
minelli und dessen männliche Nachkommen zu sacri palatii comites mit 
dem Recht, Richter und Notare zu ernennen und illegitime Kinder zu le-
gitimieren. Er verlieh ihnen weiters das Vikariat (vicariam) über Coreglia 
und verwandelte dieses Reichslehen samt Zubehör in eine Grafschaft 
(comitatum)284. Die vor allem von Italienern an die kaiserliche Kanzlei her-
angetragene Nachfrage nach Palatinatsprivilegien285 scheint im 14. Jh. eini-
germaßen frequent gewesen zu sein, in keiner der Urkunden ist jedoch das 
Recht zur Ausstellung von Wappenbriefen enthalten286.

Kommission für Schrift- und Buchwesen des Mittelalters Reihe 1: Die illuminierten Hand-
schriften und Inkunabeln der Österreichischen Nationalbibliothek 15) publiziert werden.
 283 Zu den frühmittelalterlichen Grundlagen des Pfalzgrafenamts siehe jetzt Chr. PAULUS, 
Das Pfalzgrafenamt in Bayern im Frühen und Hohen Mittelalter (Studien zur bayerischen 
Verfassungs- und Sozialgeschichte 25, 2007); zu den Kompetenzen der spätmittelalterlichen 
Pfalzgrafen ab Karl IV. und zum Formular der Palatinatsprivilegien siehe immer noch  
FICKER, Forschungen 2, S. 66–118; OFCZAREK, Forschungen; SEYLER, Geschichte S. 353–369; 
Art. „Pfalzgraf“ in: Deutsches Rechtswörterbuch. Wörterbuch der älteren deutschen 
Rechtssprache 10 (1997–2001) Sp. 664–666; als knappen Überblick mit Schwerpunkt auf der 
Weiterentwicklung der Funktion in der Frühen Neuzeit siehe J. ARNDT, Zur Entwicklung 
des kaiserlichen Hofpalzgrafenamtes von 1355–1806, in: Hofpfalzgrafen-Register 1, hg. von 
DEMS. (1964) S. V–XXIV; 2 (1971) S. V–XXXVII (Die Entwicklung der Wappenbriefe von 
1350 bis 1806 unter besonderer Berücksichtigung der Palatinatswappenbriefe); 3 (1988) 
S. VII–XX (Notarsernennungsrecht der kaiserlichen Hofpfalzgrafen); zur Praxis der Palati-
natsprivilegierungen in Italien jetzt MARTELLOZZO FORIN, Conti palatini. Die ältere Ansicht, 
wonach Pfalzgrafen erst ab 1438 als Aussteller von Wappenbriefen fungierten (siehe PFEIFER, 
Wappen und Kleinod S. 19) ist nach der weiter unten zu besprechenden Urkunde von 1435 
zu korrigieren.
 284 1355 Mai 8, Pisa; Lucca, Archivio di Stato, Armario 3, n. 17; siehe den Abdruck (fehler-
haft) bei Le Azioni S. 237–240 (Nr. 25); FICKER, Forschungen 2, S. 109 und 115; La „Libertas 
Lucensis“ del 1369. Carlo IV e la fine della dominazione pisana (Accademia lucchese di sci-
enze, lettere ed arti, Studi e testi 4, 1970) S. 106–108.
 285 Vgl. G. BEINHOFF, Die Italiener am Hof Kaiser Sigismunds (1410–1437) (Europäische 
Hochschulschriften. Reihe III. Geschichte und ihre Hilfswissenschaften 620, 1995) S. 20–22 
und 84–86, die 119 Italiener als Empfänger von Palatinatsprivilegien Sigismunds zählt.
 286 Die bereits genannte Summa cancellariae enthält gleich fünf Formeln für Palatinatspri-
vilegien (Imperator concedit cuidam, ut possit creare tabelliones et legittimare spurios, Impe-
rator confert cuidam judicatus ordinarii potestatem et creandi tabelliones et libertat [!] eum 
ab oneribus singulis, Imperator nobilitat quendam et facit eum comitem palatinum, Item alia 
forma comitatus palatini compendiosior und Imperator concedit cuidam, ut possit legittimare 
certas personas); siehe Summa cancellariae ed. TADRA S. 54–59, Nrr. LXXXII–LXXXV und 
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Als Beispiel für jene spätere Gruppe kaiserlicher Urkunden, mit denen 
der Empfänger zum Pfalzgrafen ernannt wird, zu dessen Kompetenzen 
u. a. die Verleihung von Wappen gehört, soll hier beispielhaft eine in mehr-
facher Hinsicht interessante Urkunde287 einstehen, die während des Basler 
Konzils288 ausgestellt wurde. Sigismund hatte Giovan(ni) Francesco Capo-
dilista bereits mittels einer ersten Urkunde vom 6. April 1434, Basel, zum 
Ritter erhoben, zu seinem Rat und ihn und dessen Söhne zu Pfalzgrafen 
mit weitreichenden Kompetenzen sowie zu Familiaren und kaiserlichem 
Hausgesinde ernannt und ihnen eine Wappenbesserung gewährt289. Der 

S. 86 f., Nr. CXXIV. Der Collectarius des Johannes von Gelnhausen kennt immerhin drei: 
creacio comitis palatini optima, creacio comitis palatini cum bonis clausulis und creacio comitis 
palatini; siehe Collectarius ed. KAISER S. 23–32 (Nrr. 32–34). – Die entsprechenden Erträg-
nisse flossen an die kaiserliche Kanzlei; siehe FICKER, Forschungen 2, S. 110: „die Kanzlei 
scheint bereitwillig alles bestätigt und gewährt zu haben, was verlangt wurde, wenn nur die 
kaiserliche Kasse ihre Rechnung dabei fand. Und das dürfte insbesondere bei den Pfalzgra-
fendiplomen der Fall gewesen sein“. Die Vermutung liegt nahe, daß das im 15. Jh. neu hin-
zutretende Recht, Wappen zu verleihen, an der älteren Berechtigung der Pfalzgrafen, Dok-
toren zu kreieren und die Ritterwürde zu verleihen, anknüpfte, vgl. OFCZAREK, Forschungen 
S. 84.
 287 1435 Juli 19, Basel; Padua, Biblioteca Civica, B.P. 1641/III; zu diesem Stück mit guten 
Abbildungen und Zuweisung an einen Paduaner Buchmaler: Il Gotico nelle Alpi 1350–1450. 
Catalogo della mostra, Castello del Buonconsiglio, Museo Diocesano Tridentino, 20 luglio–20 
ottobre 2002, hg. von E. CASTELNUOVO/F. DE GRAMATICA (2002) S. 540–543 (Kat.-Nr. 54; G. P. 
MANTOVANI); De viris illustribus familiae Transelgardorum Forzatè et Capitis Listae. Codice 
BP 954 della Biblioteca Civica di Padova. 150° anniversario della Cassa di Risparmio di Pa-
dova e Rovigo. Introduzione di M. SALMI, trascrizione, traduzione, commento e note di M. 
BLASON BERTON (1972) S. 46. Die Urkunde weist Löcher für das in der Corroboratio angekün-
digte Amtssiegel des Ausstellers als Pfalzgraf auf, das heute jedoch fehlt. Im Codex Capodili-
sta (fol. 1v) ist die Urkunde paraphrasiert, siehe De viris illustribus S. 50.
 288 Bezeichnend für die wichtige Rolle des Basler Konzils als Urkundenmarkt, die schon 
zwei Jahrzehnte zuvor das Konstanzer Konzil gespielt hatte, ist die noch bei J. W. ZINCGREF, 
Der Teutschen scharpfsinnige kluge Sprüch [...] (1639) S. 64 überlieferte Anekdote: „Geor-
gius Fiscellus/beider Rechten Doctor/hatte von Keyser Sigmunden ein Adelich Wapen vnd 
Freyheit geschenckt bekommen. Als er nun auff den Synodum gen Basel / da der Keyser von 
vielen wichtigen Sachen rathschlagte / kommen / vnd in der Rathstuben zweifelig wäre / ob 
er sich noch vnter die Doctores, oder aber auff die Ritterbanck setzen solte / sich doch end-
lich zum Adel setzte / fieng der Keyser zu jhm an zu sagen: Jhr thut vnweißlich / daß jhr die 
Ritterschaft den Gelehrten vorziehet. Wisset jhr nicht / daß ich kan jn einem Tag tausend 
Adeln vnnd zu Rittern machen: Aber so mächtig bin ich nicht / daß ich in tausend Jahren 
einen Gelerhrten [sic!] machen könte“. – Vgl. übrigens zu den einen stark frequentierten 
Urkundenmarkt eröffnenden engen Wechselbeziehungen zwischen zeitweilig an einem Ort 
tätigen weltlichen und geistlichen Kanzleien J. HELMRATH, „Geistlich und werntlich“. Zur 
Beziehung von Konzilien und Reichsversammlungen im 15. Jahrhundert, in: Deutscher Kö-
nigshof, Hoftag und Reichstag im späteren Mittelalter, hg. von P. MORAW (VuF 48, 2002) 
S. 477–517, bes. S. 496.
 289 Siehe die Kopie in Venedig, Biblioteca Nazionale Marciana, Cod. Marc. Lat. 286, XIV; 
vgl. BÖHMER – ALTMANN Nr. 10218 und 12316aa; neuerdings auch ausführlich MARTELLOZZO 
FORIN, Conti palatini passim und Edition der im Original mit Goldbulle besiegelten Ur-
kunde im Anhang nach der kopialen Überlieferung in Padova, Archivio di Stato, Notarile 
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Begünstigte war adeliger Jurist und langjähriger Professor beider Rechte 
in Padua sowie als Orator der Stadt Venedig Konzilsteilnehmer290. Zusätz-

3342, fol. 60r–62v (als Referent fungierte Kaspar Schlick). Wie durchaus üblich, sollte das 
Palatinat innerhalb der Familie im Mannesstamm erblich sein. Die Narratio nennt explizit 
Capodilistas Engagement im Rahmen seiner venezianischen Legation auf dem Basler Kon-
zil, bei der ihm Andrea Donato zur Seite gestanden habe. Die Wappenbesserung bestand in 
der veränderten Stellung des roten Hirschen (statt schreitend nunmehr aufgerichtet) mit 
einem Veilchen im Maul in goldenem Feld (Stammwappen) und der Verleihung eines neuen 
Felds als Zeichen der Palatinatswürde (pro comitatu): in Gold ein blauer Löwe mit goldener, 
rot beschlagener Krone und goldenem Halsband, daran ein Umhang aus Feh (mantelina 
varii), auf diesem ein Adler.
 290 Der Familiengeschichte bzw. Memoria der Capodilista widmet sich eine eben in den 
1430er Jahren von Giovan(ni) Francesco angelegte und eigenhändig geschriebene, reich 
 illuminierte Handschrift: Padova, Biblioteca Civica, BP 954; siehe (überholt) K. SCHRAUF, 
Familienbuch der Capodilista in Padua vom Jahre 1435 (1881); jetzt vor allem die kommen-
tierte Faksimile-Edition De viris illustribus ed. BLASON BERTON; knapp A. von HÜLSEN-ESCH, 
Gelehrte im Bild. Repräsentation, Darstellung und Wahrnehmung einer sozialen Gruppe im 
Mittelalter (Veröffentlichungen des Max-Planck-Instituts für Geschichte 201, 2006) S. 272–
278 und Sigismundus Rex S. 344 f. (Kat.-Nr. 4.45; Z. JÉKELY/M. SCOTT). Die Handschrift ent-
hält neben ganzseitigen Deckfarbminiaturen (zu diesen siehe S. 376 f.) die ebenso fantasti-
sche wie identitätstiftende Erzählung, Karl der Große habe cum consensu baronum et 
comitum palatinorum Capodilistas Vorfahren, den Rittern Carlotus, Johannes und Transel-
gardus für deren Einsatz im Kampf gegen König Desiderius im Feld vor Pavia den Grafen-
stand und die Hochgerichtsbarkeit in Padua verliehen, und dem Transelgardus weiters das 
von dem von ihm gefangenen sardischen Ritter Stefan herrührende Wappen verliehen. Vgl. 
auch BM2 Nr. 501. Auf das angebliche Stammwappen, das in der Handschrift (fol. 2r: Anti-
quissima Transelgardorum insignia) auch bildlich dargestellt ist (konkurrierend jedoch das 
angeblich von Karl dem Großen verliehene Wappen auf fol. 3r, bezeichnet als Transelgar-
dorum insignia campestri bello quesita tempore Charoli magni), bezieht sich die in der unten 
zu nennenden Urkunde zitierte „uralte“ Helmzier der Transelgardi. In der ausführlichen 
Bildbeischrift zur Darstellung des reitenden Giovan(ni) Francesco Capodilista (fol. 32r) 
wird berichtet, daß dieser auf dem Basler Konzil von Kaiser Sigismund im Rahmen einer 
Konzilssession mit der Ritterwürde ausgezeichnet, und neben seiner Ernennung zum Pfalz-
grafen auch zum Rat, Hofgesinde und Familiaren des Kaisers erhoben und mit einem Wap-
pen begabt worden sei (auf fol. 35v die Beschreibung und Transkription der Umschrift des 
von Capodilista als Pfalzgraf verwendeten Siegels, dessen Siegelbild – ein Vollwappen – auf 
fol. 36r farbig abgebildet ist). Die Palatinatsurkunde sei mit der Goldbulle besiegelt gewesen. 
Ferner habe ihm der Kaiser neben seiner eigenen Bilddevise auch die Bilddevisen der engli-
schen und aragonesischen Orden, die jener in Gemeinschaft (in societate) mit den Königen 
von England und Aragon ausgebe, zu tragen erlaubt, während der König von Zypern ihm 
die Bilddevise seines Ordens verliehen habe. Tatsächlich sind an der über der rechten Schul-
ter getragenen Schärpe die Bilddevisen des Drachenordens und des aragonesischen Kannen-
ordens zu sehen, um den Hals trägt der Reiter die S-Collane des Hauses Lancaster; die Bild-
devise des zypriotischen Schwertordens ist nicht ins Bild gebracht. Die blaue Decke seines 
Pferdes ist – ebenso wie die Helmdecke des Wappens von fol. 36r – mit goldenen Sporen 
besät, was vielleicht auf die zusätzliche Würde eines Ritters vom goldenen Sporn (eques 
auratus) verweisen soll. Die feierliche Übergabe der ungarischen und aragonesischen Insi-
gnien ist tatsächlich zum 5. April 1434 belegt, die Überreichung der S-Collanen an die vene-
zianischen Gesandten war bereits im März des Jahres erfolgt. In den Zusammenhang dieses 
ausgeprägten Repräsentationsbedürfnisses gehört wohl auch die den Gegenstand unserer 
ausführlichen Erörterung bildende, sorgfältig ausgeführte Basler Urkunde von 1435. Zur 
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lich zu den früher erworbenen Kompetenzen (Legitimation von illegiti-
men Kindern, Ernennung von Notaren, Ernennung von zehn Doktoren291 
und zehn Rittern) wurde er mit einer zweiten, offenbar nicht erhaltenen 
Urkunde Sigismunds292 berechtigt, drei Personen, darunter namentlich 
den edlen Manfredo Dal Cortivo in einer beliebigen Reichsstadt zu nobi-
litieren und jenem im Namen des Kaisers einen entsprechenden Wappen-
brief auszustellen. Tatsächlich stellte Capodilista nur kurz darauf, am 
19. Juli 1435, in Basel einen Adels- und Wappenbrief für den genannten 
Manfredo Dal Cortivo (viro nobili Manfredo a Cortivio)293, der aus Padua 
stammte, und dessen Söhne Bartolomeo, Giovanni, Lodovico, Rolando 
und Filippo, die beiden letzteren Studenten der Rechte, und die Erben 
aller Genannten, in Form eines illuminierten Notariatsinstruments aus 
(Abb. 23). Den Petenten, denen altadelige patrizische Abkunft (esse antiquos 

Person Capodilistas vgl. neben den Angaben von BLASON BERTON in der oben genannten 
Edition (bes. S. 40–45) bislang v. a. A. BELLONI, Professori giuristi a Padova nel secolo XV: 
profili bio-bibliografici e cattedre (Ius commune, Sonderheft 28, 1986); knappe Daten bei  
P. F. GRENDLER, The Universities of the Italian Renaissance [2002] S. 24, 26 und 184 f.) bzw. 
M. TOCCI, Capodilista. Giovan Francesco, in: Dizionario Biografico degli Italiani 18 (1975) 
S. 638–640. Kristina Odenweller (Universität Freiburg) bereitet eine Dissertation („Diplo-
matie zwischen Kaiser, Papst und Konzil. Der gelehrte Jurist Giovan Francesco Capodilista“) 
vor. Wir danken Frau Odenweller herzlich für mehrere hilfreiche Auskünfte.
 291 Die Aufstellung der von den Capodilista vollzogenen Ernennungen von Doktoren 
siehe bei MARTELLOZZO FORIN, Conti palatini (Anhang).
 292 1435 Juni 7, Tyrnau/Trnava, inseriert in der in Anm. 289 genannten Urkunde. Als  
Referent hatte Kanzler Kaspar Schlick fungiert. Vgl. das ungenügende Regest in BÖHMER – 
ALTMANN Nr. 11112.
 293 Der am unteren Rand des Pergamentblatts mittig angebrachte Vermerk aus dem 16. Jh. 
in HOFF: id est à curtivo weist zusammen mit dem Wappenbild den Weg zu einer möglichen 
neuen Einordnung der Begünstigten: Es handelt sich vielleicht um in dieser Urkunde unter 
ihrem italianisierten Familiennamen angeführte Angehörige (einer Paduaner Seitenlinie?) 
der Nürnberger Patrizierfamilie Imhoff, deren ab etwa 1400 belegbares Stammwappen (in 
Rot ein goldener Seelöwe) tatsächlich nur in den Tinkturen vom Wappenbild der Urkunde 
abweicht; siehe Johann Siebmachers Wappenbuch von 1605, hg. von H. APPUHN (Die biblio-
philen Taschenbücher 538, 21989) 2, Taf. 206; Genealogisches Handbuch der zur Zeit leben-
den rats- und gerichtsfähigen Familien der vormaligen Reichsstadt Nürnberg Achte Fortset-
zung, hg. von W. VON IMHOFF (1890) S. 109 f. und Taf. zwischen S. 108 und 109; W. VON 
HUECK, Adelslexikon 5: Has–I (Genealogisches Handbuch des Adels 84, 1984) S. 447–450; 
Chr. VON IMHOFF, Die Imhoff – Handelsherren und Kunstliebhaber. Überblick über eine 
750 Jahre alte Nürnberger Ratsfamilie, in: Mitteilungen des Vereins für Geschichte der Stadt 
Nürnberg 62 (1975) S. 1–42. Durch die spätestens 1381 gegründete Imhoffsche Handels- 
gesellschaft waren sie im italienischen Fernhandel engagiert, 1430 profitierten sie vom Kon-
kurs der Stromerschen Handelsgesellschaft und übernahmen 1441/48 den Mendelschen  
Anteil am venezianischen Fondaco dei Tedeschi. Der konkrete Zusammenhang zwischen 
dem Manfredo Dal Cortivo unserer Urkunde, den Nürnberger Imhoff und einem offenbar 
bereits 1367 in Padua in Santa Maria del Carmine bestatteten Manfredo a Cortivo – dessen 
Wappengrabplatte zeigt den Schild mit dem Seelöwen (siehe http://www.maldura.unipd.it/
ddlcs/cem/catalogazione %20corpus.pdf und http://www.maldura.unipd.it/ddlcs/cem/ 
76.pdf; 13. März 2013) – ist derzeit unklar.

http://www.maldura.unipd.it/ddlcs/cem/catalogazione
http://www.maldura.unipd.it/ddlcs/cem/
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et nobiles cives patricios et de nobilibus parentibus oriundos) bestätigt 
wurde, wurde damit ein Wappen verliehen, das neben dem alten Stamm-
wappen der Familie auch zwei Besserungen enthielt, die wiederum einen 
Bezug zum Kaiser und dem ausstellenden Pfalzgrafen herstellen. Dem 
alten roten Seelöwen in Blau (leonem rubeum medium cum cauda galli in 
campo lazuro) wurde eine goldene Krone, dem Schild ein Schildhaupt mit 
dem explizit als kaiserlich (im Sinne des capo dell’impero als ghibellini-
sches Parteizeichen) apostrophierten, jedoch einköpfig dargestellten 
schwarzen Adler in Gold (cum aquila desuper imperiali nigra in campo 
aureo) hinzugefügt. Als Zeichen der besonderen Geneigtheit verlieh der 
Aussteller den Empfängern weiters die „uralte“ Helmzier (cimerium)  
seiner eigenen Familie der Transelgardi, Capodilista und Forzatè, nämlich 
einen aus dem Helmwust wachsenden bärtigen türkischen Krieger mit 
Krummsäbel, der in seinen Händen eine Räderuhr (rologium [!])294 mit der 
Inschrift Memento quod cito labitur (als Beischrift des Objekts auch im 
Bild) hält. Wie im Reich üblich wurde in der Mitte des Urkundentextes 
das in der Dispositio angekündigte Bildfeld mit dem Wappen ausgeführt. 
Als Notar fertigte die Urkunde der als Schreiber und Notar des Konzils 
seit 1432 belegte, um 1450 an der Kurie tätige Giovanni de Rocapetri, bacc. 
decr.295, aus, als Zeugen fungierten drei auf dem Konzil anwesende hohe 
geistliche Würdenträger aus Italien, die Bischöfe von Lesina bzw. Osimo 
und der Abt von San Fermo in Verona, die unter dem Ausfertigungs- 
vermerk des Notars296 und nach der eigenhändigen Unterschrift Capodilistas 
ebenso eigenhändig unterschrieben haben.

 294 Bei dieser handelt es sich um eine sehr frühe Wiedergabe dieser technischen Errungen-
schaft und dabei freilich schon um die zweite auf einer illuminierten Urkunde. Die älteste 
bekannte Darstellung findet sich auf einer Urkunde des Abtes Robert von Saint-Sauve in 
Montreuil-sur-Mer aus dem Jahr 1377 (Paris, Archives nationales, K 522a, Nr. 2ter [alt: K 
531, Nr. 22]). Das Stück von 1377 gibt – so wie hier – eine Uhr noch ohne Zifferblatt, aber 
mit deutlich erkennbaren Zahnrädern und dem Geläut wieder. Die Darstellung hat unmittel-
baren Bezug zum Inhalt der Urkunde, in der es um die Errichtung dieser technische Er- 
rungenschaft geht; vgl. ZAJIC/ROLAND, Urkundenfälschung S. 405 f., dort noch nicht zitiert: 
L. DELISLE, Rezension von: Jules Chavanon, Initiales artistiques extraites de chartes du 
Maine. Mamers 1898, in: Journal des Savants (1899) S. 51–63, bes. S. 53 f.
 295 Rocapetri selbst behob von Capodilista einen am 16. Dezember 1435 in Basel ausge-
stellten Wappenbrief, siehe De viris illustribus ed. BLASON BERTON S. 50 bzw. Faksimile 
(fol. 1v). Ob dieser erhalten blieb, konnte bisher noch nicht ermittelt werden.
 296 Dieser enthält auch den interessanten Hinweis, daß Rolando Dal Cortivo vor den  
unterschriebenen Zeugen als Vertreter seiner Familie vom Aussteller per anulum in die 
neuen Rechte eingesetzt wurde. Rolando hielt sich sichtlich in der Umgebung Capodilistas 
auf dem Konzil auf, da er am 17. Februar 1435 als Zeuge einer von jenem durchgeführten 
Notarsernennung fungierte, siehe De viris illustribus ed. BLASON BERTON S. 49 f. bzw. Faksimile 
(fol. 1v).
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Die Qualität der Ausführung ist beachtlich, und es stellt sich die Frage 
nach dem ausführenden Künstler, dessen Verhältnis zu den Miniaturen der 
Familiengeschichte der Capodilista und der stilistischen Prägung. Die 
erste Frage ist vergleichsweise leicht zu beantworten, denn die Helmzier, 
die ja jener der Capodilista entspricht, läßt einen unmittelbaren Vergleich 
mit fol. 3r der Familienchronik zu297. Es geht hier einerseits um bis ins 
kleinste gehende (mitunter bloß ornamentale) Motivübernahmen, ande-
rerseits vor allem um die Art und Weise, wie die Helmdecke fein strichelnd 
modelliert wird. Die demgegenüber erstaunlich graphische Durchbildung 
des Gesichtes und des Bartes des türkischen Kriegers ist in beiden Fällen 
so ähnlich, daß kein Zweifel an der Identität des ausführenden Künstlers 
bestehen kann. Schwieriger zu beantworten ist die Frage nach der stilisti-
schen Prägung. Zsombor Jékely und Margret Scott haben sich 2006 für die 
Zuweisung der Urkunde sowie des Capodilista-Codex an einen gemein- 
samen Basler Künstler ausgesprochen298. Damit haben sie zwar sicher 
recht, sie haben aber bloß das Problem der regionalen Prägung auf die  
internationale Bühne des Konzils gehoben, ohne eine weitere Zuordnung 
zu wagen299. Die Vermutung Mario Salmis aus dem Jahre 1972, es könnte 
sich um einen österreichischen Künstler in Basel handeln (siehe Anm. 299), 
kann man aufgrund der nun stark ausgeweiteten Kenntnis des österreichi-
schen Materials definitiv zurückweisen. Vielmehr dürfte es sich um einen 
Buchmaler oberitalienischer Prägung handeln, der stark im Ornamentalen 
verhaftet ist (man vergleiche etwa die Pferdeschwänze), der große Schwierig-
keiten hat, räumliche Zusammenhänge darzustellen300 und dessen Figuren 
daher, trotz der feinen Modellierung im Kleinen, jegliche körperliche Prä-
senz vermissen lassen. Man wird derartige Persönlichkeiten am ehesten in 

 297 Padova, Biblioteca Civica, BP 954. Zur Handschrift und dem nun zur Verfügung  
stehenden Faksimile vgl. Anm. 287. Hauptschmuck der Chronik sind insgesamt 26 ganzsei-
tige Reiterbildnisse, die ungerahmt auf das Pergament gemalt wurden. Dazu kommen zwei 
Seiten mit je zwölf Büsten in architektonischer Rahmung (foll. 33r, 34r) und drei Wappen-
seiten (foll. 2r, 3r, 36r) sowie eine dilettanische Federzeichnung (fol. 37r), die dem Autor und 
Schreiber wohl als eigenhändiges Werk zugeordnet werden darf. Eine einzige Deckfarben-
initiale (lettre champie) findet sich auf fol. 32v. Diese folgt zweifelsfrei französisch/ 
flämischen Gepflogenheiten, die freilich in Basel damals durchaus üblich waren; vgl.  
M. ROLAND, Basler Buchmalerei um 1430/40 – Zwei Neuzuschreibungen aus dem Bestand 
der Österreichischen Nationalbibliothek, in: Scriptorium und Offizin. Festgabe für Martin 
Steinmann zum 70. Geburtstag (Basler Zs. für Geschichte und Altertumskunde 110 [2010]) 
S. 81–105, hier S. 87–90.
 298 Sigismundus Rex S. 344 f. (Kat.-Nr. 4.45).
 299 Sie folgen damit im Grunde Mario Salmi, der schon im Faksimilekommentar von 1972 
Basel vorschlug. Er äußerte sich freilich auch zum Stil und schrieb: „le miniature spettano ad 
un artista di educazione austriaca, operoso a Basilea“ (SALMI, Introduzione S. 24 f.).
 300 Man vergleiche vor allem die vielfach mißglückten Stellungen der Beine der Pferde in 
der Familienchronik.
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der Handschriftenproduktion aus dem Bereich der bürgerlich-städtischen 
Selbstdarstellung finden, etwa bei illustrierten Chroniken301.

Eine weitere Pfalzgrafenurkunde behandeln wir S. 418 f., in diesem Fall 
steht freilich das Recht, Kinder zu legitimieren und Notare zu ernennen, 
im Mittelpunkt.

2.2.5. Künstlerisch besonders hochwertige Wappenbriefe

Bei Wappenbriefen erfüllt das Bild in erster Linie eine den Urkundentext 
unterstützende Funktion, indem es mithilft, das Wappenbild klar fest- 
zuhalten. Zusätzlich zu dieser rechtlichen Komponente kommt den Wappen-
briefen – und deswegen sind sie wohl überhaupt illuminiert – eine identitäts-
stiftende Funktion für den Kreis der Begünstigten zu. Diesem Umstand 
ist es auch zuzuschreiben, daß sich eine Anzahl künstlerisch herausragen-
der Beispiele erhalten hat, unter denen häufig Wappenbriefe für städtische 
Empfänger zu finden sind302. Dabei sind der größere Kreis der Begünstig-
ten und die damit verbundene größere Öffentlichkeit – also die schon 
mehrfach erwähnte mediale Komponente – zu berücksichtigen.

Einige kunsthistorisch besonders bemerkenswerte Beispiele sollen hier 
vorgestellt werden: Bereits 1369 hatte König Ludwig der Große von Un-
garn der Stadt Kaschau ein Wappen verliehen (siehe S. 354). Diese Urkunde 
hatte noch kein gemaltes Wappen aufgewiesen, erst ihre Wiederholung303, 
die König Sigismund 1423 ausstellte, enthält eine Miniatur (Abb. 32)304. Das 

 301 Als weitgehend beliebiges Beispiel nennen wir: Parma, Biblioteca Palatina, Ms. 1194, 
Antonio Baldana, De magno schismate; vgl. P. GUERRINI, Iconografie di liturgie nella croni-
stica europea del XV secolo, in: Rivista di storia della miniatura 11 (2007) S. 203–212; DIES., 
Propaganda politica e profezie figurate nel tardo medioevo (1997) S. 47–64, Fig. 72–96.  
Die chronikale Darstellung reicht bis ins Jahr 1419, bald danach wird der Codex mit seinen 
Illustrationen entstanden sein.
 302 Zu städtischen Empfängern siehe S. 354 f. (zu den beiden Wappenbriefen ohne gemalte 
Wappen aus dem Jahr 1369 für Kaschau bzw. Abbeville). Der älteste städtische Wappenbrief 
mit gemaltem Wappenbild wurde von Wenzel IV. von Böhmen ausgestellt und in diesem 
Zusammenhang von uns oben besprochen (1416 für Austerlitz; siehe S. 363).
 303 Das Wappen sollte nach dem Wortlaut der Urkunde von 1369 in eorum [sc. civium] si-
gillo secreto et missivi ac vexillo geführt werden dürfen, also ausdrücklich für Siegel und 
Fahnen Verwendung finden.
 304 1423 Jänner 31, Preßburg/Bratislava; Kaschau/Košice, Archiv mesta, Insignia Nr. 2; siehe 
RADOCSAY, Címereslevelek S. 271–294; DERS., Wappenbilder (1958) S. 331–333; Gotika S. 799 f. 
(mit Abb. der ganzen Urkunde; R. RAGAč, D. BURAN) und Detail auf S. 178; A. GÜNTHEROVA/ 
J. MIŠIANIK, Illuminierte Handschriften aus der Slowakei (1962) S. 26 (Nr. 21) und Abb. 81; 
Magyarországi művészet 1300–1470 kőrűl, hg. von E. MAROSI (1987) S. 630 f., Abb. 1442; 
VRTEL’, Osem storočí S. 96 und 130 (Abb.); Sigismundus Rex S. 620 f. (Kat.-Nr. 7.61; Z. JÉKELY); 
BURAN, Medzi dvorom a radnicou S. 63–68 (mit Farbabb.); M. JAVOR, Heraldika na východnom 
Slovensku (2004) S. 35 f.; online zugänglich unter http://www.mcpo.sk/downloads/Publikacie/
SpolPred/SPDEJ200502.pdf; 13. März 2013); ZAJIC/ELBEL, Wappenmarkt S. 319 und 321.

http://www.mcpo.sk/downloads/Publikacie/SpolPred/SPDEJ200502.pdf
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Bildfeld am Beginn des Textes, der keine Blasonierung des Wappens ent-
hält, ist golden gerahmt, die Ecken sind mit Akanthus geschmückt. Der 
Rahmen wird außen und innen von einem Filigrangeflirre von höchstem 
Raffinement begleitet, das das Bildfeld auf dem Pergament und das Wappen 
im Bildfeld verankert. Dabei hilft auch ein halbfiguriger Engel als Schild-
halter mit305, ein innovatives und folgenreiches Bildelement. Der Buchmaler 

 305 Engel als Schildhalter treten in weiterer Folge immer wieder, gerade bei städtischen 
Wappenbriefen, auf; vgl. RADOCSAY, Wappenbilder (1958) S. 346 f.; VRTEL’, Osem storočí 
S. 130; Buran, Medzi dvorom a radnicou S. 66–69; M. TISCHLEROVÁ, Das Kaschauer Stadt-
siegel von 1404 und die städtische Wappenbildung unter König Sigismund in Ungarn. Der 
wappenhaltende Engel in der Slowakei, in: Genealogica et Heraldica. 19. Internationaler 
Kongreß für genealogische und heraldische Wissenschaften. Keszthely, 2. – 6. 10. 1990. Kon-
greßberichte, red. von I. BERTÉNYI/L. CZOMA (1992) S. 61–84. Zu nennen sind zuerst die 
jüngeren Wappenbriefe für Kaschau (1453 Februar 7, Wien, von Ladislaus Postumus, und 
1502, Buda, von Vladislav II.; siehe RADOCSAY, Wappenbilder [1958] S. 356 bzw. RADOCSAY, 
Renaissance Letters [1966] S. 73 f.; Gotika S. 524 [Abb. 474]; VRTEL’, Osem storočí S. 132 
[Abb.]); BURAN, Medzi dvorom a radnicou S. 68.  
Weiters ist auf vergleichbare Stücke für andere ungarische Petenten hinzuweisen:  
– Wappenbrief (samt Rotwachsprivileg) von König Ladislaus Postumus für die Stadt Bart-
feld/Bardejov, 1453 Juni 5, Wien; siehe RADOCSAY, Wappenbilder (1958) S. 356 f.; DERS., 
Wappenbriefe (1964) S. 92 (Abb. 1); Gotika S. 513 (Abb. 462) und 802 (Kat. 6.12.19:  
R. RAGAč); VRTEL’, Osem storočí S. 131 f. (Abb.); BURAN, Medzi dvorom a radnicou S. 63 f. 
und 68; V. RÁBIK, Výsady miest a mestečiek o používaní farby pečatného vosku, in: Erbové  
listiny. Patents of Arms, hg. von M. ŠIŠMIŠ ([2006]), S. 95–120, hier S. 97. Der Wappenbrief 
für Bartfeld zeigt unterhalb des Textblocks, links unter der Plica, das Wappen des Impe- 
trators des Stücks, Leonhard, ergänzt durch den Vermerk Leonardi notarii, qui hec arma 
attulit; vgl. einen ähnlichen, wohl vorbildhaften Fall bei dem hier besprochenen Kaschauer 
Wappenbrief von 1423.  
– Wappenbrief von König Matthias Corvinus für István Császári Császár und Petneházy 
(1462), vgl. RADOCSAY, Wappenbilder (1958) S. 347 f. (Abb.) und S. 357.
– Wappenbrief (samt Rotwachsprivileg) von König Matthias Corvinus für die Stadt Käsmark/
Kežmarok (1463 Juni 13, Buda; Poprad, Štátný archív v Levoči [pobočka Poprad], Magistrát 
mesta Kežmarok, sign. Perg. IX); siehe RADOCSAY, Wappenbilder (1958) S. 357; Gotika 
S. 514 (Abb. 463) und 803 (Kat. 6.2.21; R. RAGAč/D. BURAN); VRTEL’, Osem storočí S. 131 
(Abb.); BURAN, Medzi dvorom a radnicou S. 63 und 68 (Farbabb.).
Die drei Stücke von 1453, 1462 und 1463 sind auf einer Tafel abgebildet in Magyarországi 
művészet Abb. 1834–1836. Der Wappenbrief für Käsmark ist besonders qualitätvoll und 
zeigt enge Berührungspunkte mit der Entwicklung der Buchmalerei in Wien bzw. Nieder- 
österreich. B. MALOVCOVÁ, Erbová listina král’a Mateja Korvína pre mesto Kežmarok z 
roku 1463, in: Erbové listiny. Patents of Arms, hg. von M. ŠIŠMIŠ ([2006]), S. 58–62 (mit 
Abb.) bespricht die Urkunde als einzigen Wappenbrief der heutigen Slowakei, bei dem die 
Miniatur, wie in der Reichskanzlei üblich, in der Blattmitte ausgeführt ist, und schreibt die 
Ausführung – wegen des Auftretens des Engels zusammen mit dem Wappenbriefen für die 
Familie Bakócz (1459 September 3; siehe http://hu.wikibooks.org/wiki/C%C3%ADmerhat 
%C3%A1roz%C3%B3/Bak%C3%B3cz_c%C3%ADmer; 13. März 2013) und die Familie 
Petneházy von 1462 (siehe oben) – einem Künstler im höfischen Umfeld des Corvinen zu.
Engel als Wappenhalter sind weder auf Wappenbriefe noch auf das Königreich Ungarn  
beschränkt. Die 1481 von Ulrich Schreier für den Wappenbrief der bayerischen Stadt  
Weißenburg gemalte Wappenminiatur zeigt eine der Urkunde von 1423 besonders ähnliche 
Gestaltung (siehe S. 387 f.).

http://hu.wikibooks.org/wiki/C%C3%ADmerhat
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konnte von Gerhard Schmidt und Milada Studničková mit jenem Künstler 
identifiziert werden, der dann auch für den Krakauer Bischof Zbigniew 
Oleśnicki tätig war306 und dessen Stil auf jenem der aus Prag stammenden 
Martyriologium-Werkstatt aufbaut. Ganz rechts unter dem Textblock ist 
ein weiteres, ebenfalls gold gerahmtes, jedoch wesentlich kleineres Bild-
feld mit Wappen zu sehen, dessen Beischrift den Wappenführer Johannes 
Hebenstreyt nennt307. Dieser wurde in älteren kunsthistorischen Beiträgen 
mitunter als Illuminator des Stücks angesprochen, war jedoch tatsächlich 
langjähriger Richter der Stadt Kaschau und zweifellos nicht der Maler, 
sondern der Impetrant der Urkunde.

In zeitlicher Folge sind die beiden Wappenbriefe für Preßburg/Bratislava aus 
dem Jahr 1436 zu erwähnen308. Wie in der ungarischen Tradition üblich steht 
das gerahmte Bildfeld mit dem Wappen am Beginn des Textes. Dargestellt ist 
ein (allerdings farbiges) Siegelbild (sigillum in forma circulari seu rotunda) 
samt Umschrift (circumferentiales littere) in Gotischer Majuskel (+ SIGIL-
LUM · CIUITATIS · POSONIE[N]SIS), das in allen Details in der Dispo-
sitio blasoniert ist. Mit der Ausmalung der beiden Stücke wurde der Wiener 
Buchmaler Michael beauftragt (Abb. 33a und b). Bemerkenswert sind die 
aus der Buchmalerei stammenden, bei illuminierten Urkunden aber seltenen, 
links und über dem Textblock angeordneten Akanthusranken309, deren Stil-

 306 G. SCHMIDT, Malerei der Gotik. Fixpunkte und Ausblicke, hg. von M. ROLAND (2005) 
1, S. 336 und 444; M. STUDNIčKOVÁ, Böhmische Orientierung in der Miniaturmalerei. Der 
Kreis der Meister von Gerona, in: Sigismundus Rex S. 529–535, bes. S. 532 f.
 307 Zu Hebenstreyt, auch Schöpfer der Kaschauer Ratsordnung von 1404, siehe v. a. M. 
TISCHLEROVÁ, Stredoveký richtár Hanns Hebenstreyt v Košiciach, in: Historica. Zborník 
Filozofickej fakulty Univerzity Komenského 26 (1975) S. 51–75; DIES., Hebenstreyt, Hans, 
in: VL 11 (2004) Sp. 594–598; vgl. auch das Münchener Editionsvorhaben von Maria Tisch-
ler: http://dtm.bbaw.de/E_Bericht/E_Tischler.html (13. März 2013). – Zu dem jüngeren 
Parallelfall des Wappenbriefs für Bartfeld von 1453, bei dem der Wappenführer explizit als 
Impetrant bezeichnet wird, siehe Anm. 305.
 308 Bratislava, Archív mesta, Sign. 1435 und 1436 (Doppelausfertigung) (8. bzw. 9. Juli 
1436): RADOCSAY, Wappenbilder (1958) S. 339–341; GÜNTHEROVA/MIŠIANIK, Handschriften 
S. 27 f. (Nr. 28 f.), Abb. 102 f.; Magyarországi művészet S. 631 f., Abb. 1447; VRTEL’, Osem 
storočí S. 133–135 (Abb.); ZAJIC/ROLAND, Urkundenfälschung S. 411; Gotika S. 175 (Abb.) 
und 801 f. (Nr. 6.12.18; D. BURAN); Erbové listiny. Patents of Arms, hg. von M. ŠIŠMIŠ  
([Martin 2006]), Farbabb. auf dem Vorderdeckel; Sigismundus Rex S. 313–315 (Kat.-
Nr. 4.5a–b, D. BURAN); S. RISCHPLER, Der Illuminator Michael (Codices Manuscripti,  
Supplementum 1, 2009) S. 67–69 (Nr. 21 f.) und Abb. 165 f.
 309 Rankendekor außerhalb des Bildfeldes tritt – freilich auf viel bescheidenerem Niveau – 
auch beim sogenannten zweiten Budaer Wappenmaler auf: 1437 Juli 2, Buda (Wappenbrief 
Sigismunds für Mihály Patrohi); Budapest, Magyar Országos Levéltár, DL 50.529 bzw. 1443 
Jänner 25, Buda (Wappenbrief König Wladyslaws/Ulászlós I. von Ungarn für Balás Kulpi), 
ebd., DL 13.702; RADOCSAY, Wappenbilder (1958) S. 339; zu beiden Urkunden vgl. auch Si-
gismundus Rex S. 416 (Zsombor JÉKELY).

http://dtm.bbaw.de/E_Bericht/E_Tischler.html
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formen den ausführenden Buchmaler eindeutig identifizieren310. Deren 
unmittelbare Herkunft aus der Tradition der Buchmalerei wird auch durch 
die zoomorphen Bewohner der Ranken deutlich, für die es im Bereich der 
illuminierten Urkunden keine Parallele gibt.

Höhepunkt der künstlerischen Entwicklung sind die Wappenbriefe des 
„Meisters der Handregistratur“, dessen namengebendes Hauptwerk 1446 
angelegt wurde (Abb. 34)311. Er ist in der Lage, das Licht so auf die darge-
stellten Objekte wirken zu lassen, daß eine handgreifliche Wirkung ent-
steht, mitunter gestaltet er Gegenstände so, als lägen sie realiter auf der 
Buchseite. Dies sind Stilmerkmale, die ohne unmittelbaren Kontakt mit 
den modernsten Entwicklungen der niederländischen Malerei nicht vor-
stellbar sind. Bisher waren als Arbeiten dieses Künstlers neben seinen  
Anteilen an der Handregistratur selbst (vier Wappenminiaturen) der im 
selben Jahr 1446 ausgestellte Wappenbrief für das Kollegiatstift in Wiener 
Neustadt (Abb. 34)312 und die beiden Wappenbriefe für die im Komitat 
Preßburg begüterten Grafen Johann, Georg und Sigmund von St. Georgen 

 310 Zum Oeuvre des Meister Michael zuletzt umfassend RISCHPLER, Illuminator.
 311 Wien, Haus-, Hof- und Staatsarchiv, Hs. Weiß 10 (Böhm 19); Grundlegend für die 
kunsthistorische Einordnung ist M. KRIEGER, Der Buchschmuck der „Handregistratur“ 
Friedrichs III. im Haus-, Hof- und Staatsarchiv, in: Wiener Jahrbuch für Kunstgeschichte 47 
(1993/94) [Festschrift Gerhard Schmidt] S. 313–329 und 455–457; vgl. auch Geschichte der 
Bildenden Kunst in Österreich 3: Spätmittelalter und Renaissance, hg. von A. ROSENAUER, 
red. von A. MADER/W. TELESKO (2003) S. 540 f. (Kat.-Nr. 281; M. ROLAND) und S. 157 (Farb-
taf.). Von historischer Seite grundlegend W. GOLDINGER, Untersuchungen zur sogenannten 
Handregistratur Friedrichs III. (ungedr. Staatsprüfungsarbeit am Österreichischen Institut 
für Geschichtsforschung, Wien 1933) und zuletzt Chr. LACKNER, Die so genannte Hand- 
registratur Friedrichs III., in: König und Kanzlist, Kaiser und Papst. Friedrich III. und Enea 
Silvio Piccolomini in Wiener Neustadt, hg. von F. FUCHS/P.-J. HEINIG/M. WAGENDORFER 
(Forschungen zur Kaiser- und Papstgeschichte des Mittelalters. Beihefte zu J. F. BÖHMER, 
Regesta Imperii 32, 2013) S. 267–279.
 312 1446 Februar 15, Wien; Wien, Haus-, Hof- und Staatsarchiv, Allgemeine Urkunden-
reihe sub dato; siehe SYBEL/SICKEL, Kaiserurkunden S. 493 f. und Lieferung XI, Taf. 14; RA-
DOCSAY, Wiener Wappenbriefe (1973) S. 62 (Abb. 2); KRIEGER, Buchschmuck S. 319 f. und 
Abb. 1 – Wir dürfen vermuten, daß ein weiterer, heute verlorener Wappenbrief von diesem 
Maler ausgestattet wurde. Am Folgetag verlieh Friedrich nämlich der von ihm gestifteten 
Zisterzienserabtei Neukloster, ebenfalls in Wiener Neustadt, ein Wappen (welches das Klo-
ster, heute Priorat von Heiligenkreuz, noch heute führt); vgl. die kopiale Überlieferung bei 
J. CHMEL, Regesta chronologico-diplomatica Friderici IV. Romanorum regis (imperato-
ris III.). Auszug aus den im k.k. geheimen Haus-, Hof- und Staats-Archive zu Wien sich 
befindenden Reichsregistraturbüchern vom Jahre 1440–1493. Nebst Auszügen aus Original-
Urkunden, Manuskripten und Büchern. Erste Abteilung. Vom Jahre 1440 bis März 1452 
(1838, Nachdr. 1962) Nr. 2026.
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und Bösing/zo Sv. Jura a Pezinka aus dem Jahr 1459313 bekannt. Die von 
Krieger erwogene Zuschreibung an zwei verschiedene Künstler, einerseits 
den „Meister der Handregistratur“, andererseits den „Lehrbüchermeister“, 
erscheint nicht zwingend, da sich das Argument (die unterschiedliche Fas-
sung der Edelsteine) auf das dargestellte Objekt und nicht auf die maleri-
sche Ausführung bezieht314. Besonders hinzuweisen ist auf die Tatsache, 
daß die den Gegenstand der Wappenbesserung darstellenden Helmkronen 
der Vollwappen jeweils unmittelbar an der (Haus-)Bügelkrone Fried-
richs III., wie sie etwa aus der „Handregistratur“ oder der bekannten  
Miniatur des jüngeren Greiner Marktbuchs bekannt ist, orientiert sind, 
wofür die Dispositio des Stücks explizit die Grundlage gegeben hatte  
(coronam auream quasi ac in modum diadematis imperialis)315.

Die beträchtliche Lücke von 1446 bis 1459 im Werk unseres Buchmalers 
kann nun mit zwei Neufunden geschlossen werden. Am 2. Jänner 1450 
stellte König Friedrich IV. in Wiener Neustadt eine Urkunde für Walter 
Zebinger auf Kranichberg aus (Abb. 34), mit der er seinem Rat und dessen 
Sohn Thomas das Wappen der Grafschaft Pernstein verlieh, die er dem 
Empfänger zuvor geschenkt hatte316. Ein mit Perlen und Edelsteinen be-
setzter Goldrahmen umschließt ein tieferliegendes blaues Feld, auf das das 
üppige Vollwappen einen Schlagschatten wirft. Von besonderer haptischer 

 313 1459 Juni 19, Wien; Budapest, Magyar Országos Levéltár, DL 24.832 und 15.371; die 
Wappenbriefe erstmals erwähnt von RADOCSAY, Címereslevelek S. 282 und 292 f. bzw.  
RADOCSAY, Wappenbilder (1958) S. 342–344, 346, und 357; Gotika S. 802 f. (Kat.-Nr. 6.2.20; 
Radoslav RAGAč); VRTEL’, Osem storočí S. 122 f. (Abb.); GRAUS, Armálesy S. 183 f. 
(Farbabb.). Die Vergabe dieser Wappenbriefe erfolgte zu einer Zeit, als der Kaiser offensiv 
jene reichen Angehörigen einer westungarischen Adelsopposition gegen den ungarischen 
König Matthias Corvinus unterstützte, die zuvor den Habsburger zum König von Ungarn 
gewählt hatten.
 314 KRIEGER, Buchschmuck S. 327 f. (und Abb. 10 f.). Der Meinung Kriegers folgt K.-G. 
PFÄNDTNER, Die Handschriften des Lehrbüchermeisters (Codices manuscripti, Supplemen-
tum 4, 2011) S. 20 f. und 147 f., ohne neue stichhaltige Argumente zur Zuschreibungsproble-
matik vorzubringen.
 315 Vgl. die analoge Gestaltung im Wappenbrief für die Prager Altstadt (s. unten S. 385 f.). 
Am Oberrand des Wappenfelds von DL 24832 sind zu beiden Seiten der Helmzier die Bild-
devisen des aragonesischen Kannenordens dargestellt.
 316 CHMEL, Regesta Nr. 2668; (nach kopialer Überlieferung). Das Original befindet sich im 
Gräflich Wurmbrandt’schen Archiv auf Schloß Steyersberg, Lade 67. Wir sind Herrn Dr. 
Ludwig Freidinger für vermittelnde Auskünfte zu großem Dank verpflichtet; vgl. dessen 
Beitrag Sein & Sinn, Burg & Mensch. Katalog zur Niederösterreichische Landesausstellung 
2001 (in Schloß Ottenstein und Schloß Waldreichs), hg. von F. DAIM/Th. KÜHTREIBER 
(St. Pölten 2001) S. 484 und 486 (Kat.-Nr. II.5.4.). Vgl. auch H. VON ZWIEDINECK, Das reichs-
gräflich Wurmbrand’sche Haus- und Familienarchiv zu Steyersberg (Veröffentlichungen der 
historischen Landeskommission für Steiermark 2, 1896) S. 61 (online: http://www.literature.
at/alo?objid=1014858; 13. März 2013).

http://www.literature.at/alo?objid=1014858
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Präsenz sind die beiden goldenen Spangenhelme, deren metallische Ober-
fläche das Licht glaubhaft reflektiert.

Am 26. Mai 1453 besserte König Ladislaus Postumus als Herzog von 
Österreich der Stadt Krems ihr seit der zweiten Hälfte des 13. Jh. als  
Siegelbild belegtes Wappen (Abb. 34)317. Aus dem alten Wappen (ein 
Baum, beseitet von den Wappenschilden Neuösterreich und Steier) wurde 
der zentrale Baum entfernt (abgenomen), es verblieben somit in Gold die 
erhöht nebeneinander positionierten beiden Wappenschilde Neuöster-
reich und Steier. Das mit dem Wappen gefüllte Bildfeld ist von einem mit 
Hohlkehle profilierten Sandsteinrahmen umgeben, dessen Ecken mit je 
einem Edelstein und umgebenden Perlen geschmückt sind. Die einheit- 
liche Lichtführung mit Schlagschatten und die Wirkung des Lichts auf die 
verschiedenen Materialien machen die Hand unseres Illuminators unver-
kennbar.

Die Schaffensperiode des „Meisters der Handregistratur“ kann durch 
ein anderes Stück sogar noch weiter ausgedehnt werden: 1463, also zehn 
Jahre nach Ladislaus, verlieh Kaiser Friedrich III. der Stadt Krems ein 
Wappen, dessen politische Signalwirkung ganz den Usancen der Wappen-

 317 1453 Mai 26, Wien; Krems an der Donau, Stadtarchiv, Urk. 313; siehe Die Rechtsquellen 
der Städte Krems und Stein, hg. von O. BRUNNER (Fontes Rerum Austriacarum III/1, 1953) 
Nr. 179, vgl. www.monasterium.net. – Das älteste Siegel der Stadt Krems hängt an einer 1250 
ausgestellten Urkunde (München, Bayerisches Hauptstaatsarchiv, Passau Hochstift, Urk. 
94; vgl. www.monasterium.net). Es zeigt in noch vorheraldischer Manier in der linken 
Hälfte einen Adler, dessen linker Flügel durch den rechtsgewendeten steigenden Löwen  
mit senkrecht aufsteigendem Schwanz in der rechten Hälfte überdeckt wird und so auf den 
ersten Blick wie ein heraldischer halber Adler am Spalt aussieht. Spätestens 1264 (Kloster-
neuburg, Stiftsarchiv, Urk. 1264 VI 26, Krems; siehe www.monasterium.net) ist das Siegel-
bild in der oben beschriebenen Form belegt: auf Dreiberg ein (Eichen-)Baum, beseitet von 
den Schilden Steier und Neuösterreich). Zwischenzeitig (erstmals offenbar 1282 März 11, 
Wien, siehe München, Bayerisches Hauptstaatsarchiv, Hochstift Passau, Urk. 197; siehe 
www.monasterium.net) stand ein Siegel in Verwendung, bei dem das Eichenlaub zu Linden-
laub abgeändert und der Schild von Steier durch das heraldisch linksgewendete Oberwappen 
Neuösterreich ersetzt wurde, doch fand man spätestens 1293 (1293 August 10, Krems; Her-
zogenburg, Stiftsarchiv; siehe www.monasterium.net) wieder zur vorherigen Form zurück. 
Vgl. zur Entwicklung des Kremser Stadtsiegels F. DWORSCHAK, Das älteste Siegel der Stadt 
Krems an der Donau, in: Monatsblatt des Vereines für Landeskunde von Niederösterreich 
12 (1926) S. 2–6 und knapp F. GALL, Siegel, in: 1000 Jahre Kunst in Krems. Ausstellung, 
veranstaltet von der Stadt Krems an der Donau, 28. Mai bis 24. Oktober 1971, Dominika-
nerkloster Krems (21971) S. 48–494, hier 485 und 487 (Kat.-Nrr. 556 und 558). Der Baum 
scheint – ähnlich wie dies beim Wappen von Biberach (siehe SCHÖNTAG, Siegel S. 66 und 76) 
tatsächlich der Fall ist – auf die vorheraldische Gestaltung einer Spaltlinie zurückzugehen. 
Da gerade das älteste Kremser Siegel noch nicht die beiden Schilde Steier und Neuösterreich 
zeigt, sind sie wohl kaum mit den Plänen der Erhebung Österreichs und Steiers zu einem 
Königreich von 1245/46 in Verbindung zu bringen, wie SEYLER, Geschichte S. 267 meinte.

http://www.monasterium.net
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briefe älteren Typs entspricht318. Im Rahmen der Auseinandersetzungen 
mit seinem Bruder Albrecht VI. hatte der Kaiser 1461 kräftige Unterstüt-
zung durch die Stadt Wien erhalten319 und dieser zur Belohnung das alte 
Wappen gebessert; der goldene Adler in Schwarz erhielt einen zweiten 
Kopf, die Häupter wurden nimbiert und trugen fortan die kaiserliche  
Mitrenkrone320. 1463 änderten sich jedoch die Allianzen: Der Kaiser, die 
Kaiserin und der junge Erzherzog Maximilian wurden im Oktober/ 
November 1462 von den auch von den Wienern unterstützten Truppen 
Erzherzog Albrechts in der Wiener Burg belagert, worauf die Narratio des 
Kremser Wappenbriefs explizit Bezug nimmt321. Die Illoyalität der Wiener 
wurde zur Chance der Kremser, die Friedrich mit Truppenkontingenten 
zu Hilfe eilten. Aus Dankbarkeit erkannte Friedrich den Wienern ihr 
Wappen mit dem Doppeladler322 ab und verlieh es postwendend der Stadt 
Krems323. Vergleicht man das 1463 ausgeführte Bildfeld mit dem identi-
schen Wappenbild auf der 1461 für die Stadt Wien ausgestellten Urkunde, 
dann werden die Qualitätsunterschiede in der Ausführung nicht nur deut-
lich, sondern gleichsam greifbar. Statt eines einfachen Goldstreifens als 
Rahmen (1461) wird vom Meister der Handregistratur ein von gedrehten 
Goldschnüren begrenzter, mit Edelsteinen und Perlen besetzter Rahmen 
dargestellt, dessen plastisch modellierte Einzelformen das einfallende 
Licht zu reflektieren scheinen. Die Illusion dreidimensionaler Gegen-

 318 1463 April 1, Wiener Neustadt; Krems an der Donau, Stadtarchiv, Urk. 395; siehe 
Rechtsquellen ed. BRUNNER Nr. 203.
 319 Siehe H. JÄGER-SUNSTENAU, 500 Jahre Wappenbrief für die Stadt Wien, in: Jahrbuch des 
Vereins für Geschichte der Stadt Wien 17/18 (1961/62), S. 53–85, hier S. 59 f. – Zu illuminier-
ten Urkunden Albrechts VI. siehe S. 416 f.
 320 1461 September 26, Leoben; Wien, Stadt- und Landesarchiv, Hauptarchiv Nr. 4002 
(Privil. Nr. 46); siehe JÄGER-SUNSTENAU, 500 Jahre; RADOCSAY, Wiener Wappenbriefe (1973) 
S. 63 f. (Abb. 4); P. CSENDES/W. MAYER, Wappen und Siegel der Stadt Wien (Wiener Ge-
schichtsblätter, Beiheft 1, 1986) S. 4 f. und 7; vgl. www.monasterium.net (Suchbegriffe: 
Friedrich, Wien, Wappen, 1461).
 321 Wann aber der merer tail derselben burger [von Wien], die uns und unsern erben [...] mit 
erb aiden verpunden wärn, sich wider uns aufgewarffen [...] und uns, unser liebe gemahel [...] 
und unsern unertzogen sun in unser burgkch daselbs zu Wien feintlich belegert [...].
 322 In Schwarz (zobel) ein rot bezungter goldener Doppeladler, zwischen den Häuptern 
eine goldene Mitrenkrone mit Infeln (Kaiserkrone).
 323 Weiters gewährte er der Stadt das ebenfalls den Wienern abgesprochene Recht auf die 
ehrende schriftliche Anrede mit der Inscriptio den ersamen, weisen, unsern besunder lieben 
und getrewen sowie die Rotwachsfreiheit, die Krems – übrigens zeitgleich etwa mit  
Kaschau/Košice und Bartfeld/Bardejov (siehe oben Anm. 305) – ebenfalls schon 1453 von 
Ladislaus erstmals verliehen worden war; vgl. A. NIEDERSTÄTTER, „Rotwachsfreiheiten“ im 
Spätmittelalter, in: Mensch und Archivar. Anton Eggendorfer zum 70. Geburtstag (Jahrbuch 
für Landeskunde von Niederösterreich N. F. 72–74 [2006–2008]) S. 291–308; im katalogartigen 
knappen Anhang fehlt die Kremser Urkunde von 1463; zu städtischen Rotwachsprivilegien 
vgl. auch RÁBIK, Výsady.

http://www.monasterium.net
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stände wird durch die Schlagschatten ergänzt, die die gefaßten Edelsteine 
und Perlen werfen. In wohl ganz bewußtem Kontrast wird das Wappen-
bild selbst als bemalte/bestickte Fläche aufgefaßt, der Adler mit seiner  
juwelenbesetzten Krone befindet sich in einer anderen Realitätsebene324.

Noch einem weiteren bekannten Buchmaler kann – freilich mit einiger 
Unsicherheit – mehr als ein Wappenbrief zugeschrieben werden, nämlich 
dem sogenannten Meister des Friedrichsbreviers325. Dessen Karriere be-
gann und endete in Mähren, unterbrochen von einigen Jahren (vor ca. 1475 
bis nach 1481), in denen er in unmittelbarer Nähe des kaiserlichen Hofes 
Friedrichs III. tätig war. Auch dieser Meister war für verschiedene Herr-
scher tätig, wie der Meister der Handregistratur, der für Friedrich und 
dessen frühverstorbenes Mündel Ladislaus gearbeitet hatte.

1473 stellte König Vladislav II. von Böhmen den Tuchmachern von 
Laun/Louny (universitas seu societas pannificum civitatis nostre Lunensis) 
einen regelrechten Wappenbrief aus326. Auf Bitte der Meister und Alt-
knechte der Zunft (pro parte magistrorum et seniorum prefate artis) verlieh 
der König ihr ein in der Dispositio blasoniertes und im Zentrum des Per-
gamentblatts gemaltes Wappen (arma seu insignia [...] quemadmodum  
pictura his nostris literis manu artificis inserta id clarius demonstrat)327, das 
auf Fahnen und Bannern der Zunft ebenso wie in deren Siegel (in omnibus 
eorum vexillis, signis, banderiis et sigillo quoque sue universitatis seu societatis) 
Anwendung finden sollte328. Das feine Filigran im Randbereich der Miniatur 

 324 Vergleicht man das Stück mit dem Wappenbrief für das Chorherrenstift in Wiener Neu-
stadt von 1446, dann fallen einerseits die identisch gestalteten gedrehten Goldschnüre auf (so 
auch in einem der Wappenbriefe von 1459, just jenem, der versuchsweise einer anderen 
Hand zugeordnet wurde; siehe Anm. 314) und andererseits, daß die Krone im Stück von 
1446 sehr wohl plastisch aufgefaßt wurde. Das Spiel mit den verschiedenen Realitätsebenen 
ist also im älteren Beispiel (noch) nicht zu beobachten.
 325 Zu diesem Buchmaler vergleiche zusammenfassend M. ROLAND, Buchmalerei, in: Ge-
schichte der Bildenden Kunst in Österreich 3: Spätmittelalter und Renaissance, hg. von A. 
ROSENAUER, red. von A. MADER/W. TELESKO (2003) S. 154–162 und 521–546, hier S. 527, 537 
und 541 f. (Kat.-Nr. 283; mit Abb. des in Anm. 329 genannten Diptychons).
 326 1473 Juli 7, Grottau/Hrádek (nad Nisou); Wien, Haus-, Hof- und Staatsarchiv, Allge-
meine Urkundenreihe sub dato; erstmals vorgestellt von RADOCSAY, Wiener Wappenbriefe 
(1973) S. 72 und Abb. 15.
 327 Hier wird wie schon in mehreren Wappenbriefen des späteren 14. Jh. dem von Künst-
lerhand (!) geschaffenen Bild eine die verbale Blasonierung verdeutlichende Funktion zuge-
ordnet.
 328 Den Empfängern wird weiters das Siegeln mit grünem Wachs gestattet und bei Prozes-
sionen und feierlichen Einholungen des böhmischen Königs in der Stadt Laun (in proces-
sione et exitu in obviam nobis et successoribus nostris Bohemie regibus de civitate Lunensi) 
jene Position innerhalb des Zugs zugestanden, die auch den Tuchmachern von Königgrätz 
(Hradec Králové) gebührt (locum et ordinem ad instar universitatis pannificum civitatis 
nostre Racensis).
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und dessen qualitätvoller hl. Georg springen sofort ins Auge und verbinden 
die Miniatur mit dem namengebenden Werk des Meisters des Friedrichs-
breviers, das um 1475/80 datiert werden kann329, also an den Beginn der 
österreichischen Arbeitsphase des Künstlers gehört. Das Filigran, aber vor 
allem auch die Gesichtstypen stimmen weitestgehend überein. Gerhard 
Schmidt konnte nachweisen, daß der Meister häufig Kupferstiche des 
Meisters E. S. kopierte330, dies gilt auch für den hier vorgestellten Neu-
fund, der sich des Kupferstichs Lehrs 146 bediente331.

Eine verspätete heraldische Gunstbezeigung für die Mithilfe bei der Ab-
wehr der Belagerung in Wien 1462 wurde der Prager Altstadt in Gestalt 
des 1475 von Kaiser Friedrich III. ausgestellten Wappenbriefs zuteil332. 
Ungewöhnlich und nur mit den älteren Beispielen der Wappenbriefe für 
Francesco I. Gonzaga und die Stadt Braunschweig (siehe oben) vergleich-
bar ist die offenbar unter Bezug auf die Dispositio der Urkunde ent- 
wickelte Bildidee: In das Bildfeld ragt von unten ein Lanzenschaft hinein, 
dessen Fahnentuch den Großteil der Fläche füllt, die Lanzenspitze  
überschneidet hingegen den oberen Rand der Miniatur. Das Bildfeld ist 
annähernd quadratisch und golden gerahmt, der mit Goldfiligran dicht 
überzogene blaue Hintergrund ist jedoch nur in einem schmalen Rand-

 329 München, Bayerische Staatsbibliothek, Cgm 68, Bilddiptychon foll. 1v–2r; vgl.  
ROLAND, Buchmalerei S. 541 f. (mit Abb.).
 330 G. SCHMIDT, Die zwei Stile des „Meisters des Friedrichsbreviers“: Ein spätgotischer 
Buchmaler kopiert Stiche des Meisters E. S., in: Tributes in Honor of James H. Marrow. 
Studies in Painting and Manuscript Illumination of the Late Middle Ages and Northern 
Renaissance, hg. von J. F. HAMBURGER/A. S. KORTEWEG (2006) S. 441–452.
 331 Nummerierung der Stiche nach M. LEHRS, Geschichte und kritischer Katalog des deut-
schen, niederländischen und französischen Kupferstichs im 15. Jahrhundert 2: Meister E. S., 
Text- und Tafelband (1910). Eine Abbildung einfach zugänglich in: Meister E. S. Alle 320 
Kupferstiche, hg. von H. APPUHN (Die bibliophilen Taschenbücher 567, 1989) Abb. 148.
 332 1475 Juni 5, im Feld vor Neuss am Rhein; Praha, Archiv hlavního města Prahy, Sbírka 
pergamenových listin I, č 22; siehe Codex juris municipalis regni Bohemiae I: Privilegia  
civitatum Pragensium, hg. von J. čELAKOVSKÝ (1886) S. 273–277 (Nr. 174); NOVÝ, Počátky 
S. 388; ZAJIC/ELBEL, Wappenmarkt S. 323: Friedrich bessert der Altstadt Prag auf Bitte der 
von Rat, Bürgermeister und Bürgern abgesandten potschafft und in Anerkennung der ihm 
von der Stadt geleisteten Dienste bei der Abwehr der Belagerung Wiens (als wir von den 
unsern in unserr burckh zu Wienn belawert und belegert gewesen sein) deren altes wappen 
und cleinette. Die Wappenbesserung besteht in einer (wiederum unmittelbar nach dem  
Vorbild der Mitrenkrone Friedrichs III. gestalteten, vgl. oben S. 381) goldenen kaiserlichen 
Krone, die dem Helm von zwei (böhmischen) Löwen aufgesetzt wird. – Von 1463 an expe-
dierte die Kanzlei Friedrichs III. zahlreiche Wappenbriefe und Standeserhöhungs- 
urkunden, in denen das Engagement der Begünstigten für den Aussteller während der  
Wiener Belagerung in der Narratio motivierend ausgeführt wird, vgl. für Wappenbriefe etwa 
das noch heute im Familienbesitz befindliche, im Stadtarchiv von Hall in Tirol deponierte 
Stück für den in Ampass gesessenen Heinrich Nock und dessen Brüder, siehe N. GRASS, 
Kaiser Friedrichs III. Wappenbrief für die Gebrüder Nock in Ampass vom 7. August 1471, 
in: Veröffentlichungen des Tiroler Landesmuseums Ferdinandeum 70 (1990) S. 55–62.
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streifen sichtbar. Dem rot-gold-silber (weiß) geteilten Tuch, von dessen 
linker oberer Ecke der lange rote Schwenkel mehrfach gefältelt abhängt, 
ist als Feldzeichen der eigentliche Wappenschild unter dem frontal gestell-
ten, von zwei einwärts gewendeten (böhmischen) Löwen mit der Mitren-
krone bekrönten Stechhelm mit rot-gold-silbernen Helmdecken aufgelegt. 
In der Dispositio werden die Verwendungsmöglichkeiten des Wappens 
umschrieben, wobei nach der allgemeinen Formel in allen und yeglichen 
erlichen und redlichen sachen und geschefften an der Spitze der taxativen 
Aufzählung die Nennung von streitpanyren steht, die offenbar Anlaß zur 
ungewöhnlichen Gestaltung gegeben hat. Die malerische Gestaltung die-
ses offenbar in enger Übereinstimmung mit dem Kaiser und dessen Kanz-
lei ausgefertigten Wappenbriefs für die Altstadt von Prag erfolgte wohl 
durch den Meisters des Friedrichsbreviers. Dies belegt der Vergleich so-
wohl der Filigranformen als auch der eng und kantig gefalteten Draperie, 
die jeweils übereinstimmen.

Wo die malerische Gestaltung dieses ganz kanzleigemäßen Wappenbrie-
fes erfolgte, ist schwierig zu beurteilen: Die Urkunde wurde im Feld bei 
Neuss mundiert333. Ob auch der Meister des Friedrichsbreviers an den Nie-
derrhein gereist ist, ist damit freilich noch nicht erwiesen. Dazu bedürfte es 
noch eines für einen anderen Petenten ausgestellten Stückes mit einer Mi-
niatur des Meisters334. Wo immer er jedoch tätig gewesen sein mag, die Ur-
kunde Friedrichs III. für die Prager Altstadt bildet jedenfalls einen neuen 
Fixpunkt für den Beginn des Kontakts des Buchmalers mit dem Kaiser und 
in weiterer Folge für das österreichische Zwischenspiel des Meisters335.

 333 Friedrich befand sich tatsächlich vor Ort und stellte vom 19. Mai bis zum 27. Juni 1475 
Urkunden im Feldlager bei Neuss aus, darunter zumindest zwei weitere Wappen- und drei 
Pfalzgrafenbriefe (vgl. die Regestensuche unter www.regesta-imperii.de); die genannten 
Stücke verzeichnet bei CHMEL, Regesta Nr. 6973, 6981, 6982, 6983 und 6985. Keines davon 
scheint erhalten geblieben zu sein und auch der am 2. September, also nach erfolgreichem 
Entsatz der über ein Jahr vom Burgunderherzog Karl dem Kühnen belagerten Stadt, aus- 
gestellte Wappenbrief für Neuss ist nur kopial überliefert. Der Kaiser verleiht der Stadt  
den kaiserlichen Doppeladler als Wappen, eine goldene Kaiserkrone über dem Schild und 
gewährt die Rotwachsfreiheit. Von der Urkunde (die offenbar ein gemaltes Wappenfeld ent-
hielt) haben sich neuzeitliche Abschriften erhalten (Köln, Historisches Archiv, Best. 1001: 
Alfter, Nr. 1, S. 149–152; RI XIII, Heft 7, Nr. 504; kaum Neues bietet: J. LANGE, Das Wap-
pen von Neuss [²1979]).
 334 Die 1475 Juli 5, Köln, ausgestellte Wappenbesserung für die Stadt St. Gallen (CHMEL, 
Regesta Nr. 6993) ist erhalten geblieben; sie stammt sicher nicht vom Meister des Friedrichs-
breviers. Zu diesem Stück siehe von FELS, St.-Galler Adels- und Wappenbriefe S. 6–8.
 335 Weitere Beispiele derselben Hand bzw. nahe verwandte Stücke hat jüngst Milada 
Studničková bei einem Vortrag in Troppau/Opava vorgestellt und auch eine abweichende 
Zuschreibung vorgeschlagen. Die Disskussion über die Zuschreibung, die aufgrund der 
schmalen Vergleichsbasis (im Grunde vor allem die Filigranformen) schwierig ist, ist noch 
im Fluß.
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Das völlig unheraldische Wappenbild der kleinen Stadt Dürnstein an der 
Donau, das auf dem Wappenbrief Kaiser Friedrichs III. von 1476 darge-
stellt ist (Abb. 35)336, zeigt eine topographisch erstaunlich genaue Ansicht 
des Städtchens von der gegenüberliegenden Donauseite aus. Abgebildet 
sind alle profanen wie sakralen Gebäude der Stadt, die von der das Bild 
dominierenden landesfürstlichen Burg auf dem Berghang über der Stadt 
überragt werden. Topographische Ansichten waren damals keineswegs 
alltäglich. Man beachte nur das anhaltende Interesse, das den Wienansich-
ten des wohl sogar etwas später entstandenen Schottenaltars bis heute  
entgegengebracht wird337. Welche Intentionen die Dürnsteiner Bürger 
oder der Pfandinhaber der Herrschaft, Stephan von Eitzing, damit ver-
folgten, dem Kaiser dieses Wappenbild zu präsentieren, bedarf noch ein-
gehender Überlegungen, eine identitätsstiftende Funktion nach innen 
dürfte wohl eine zentrale Rolle spielen, doch darf auch das Bewußtsein, 
mit einer künstlerisch bedeutenden naturnahen Ansicht Gäste von außen 
zu beeindrucken, nicht unterschätzt werden: Die kuriose Wappenmalerei 
ist noch heute das offizielle Wappen der kleinen Stadtgemeinde.

Ein Wappenbrief Kaiser Friedrichs III. für Weißenburg vom 21. Sep-
tember 1481338 wurde von dem Salzburger Buchmaler Ulrich Schreier, 
dem ein umfangreiches Oeuvre zugeordnet werden kann339, illuminiert. 
Schreiers wappenhaltender Engel stimmt ziemlich genau mit dem des 
Wappenbriefs für Kaschau von 1423 überein. Daß die Übernahme von 
diesem oder einem anderen Wappenbrief angeregt wurde (zu weiteren 

 336 1476 April 26, Wiener Neustadt; Dürnstein, Stadtarchiv, Sign. 1/6; siehe A. ZAJIC, Der 
Wappenbrief der Stadt Dürnstein aus dem Jahr 1476, in: Burg Stadt Kloster. Dürnstein im 
Mittelalter (2005) S. 335–338 (Beitrag als pdf auf beigelegter CD-ROM), online verfügbar: 
Materialien zur Buchmalerei: http://www.univie.ac.at/paecht-archiv-wien/materialien_
index.html (13. März 2013); DERS., Von der Marienkapelle zum Chorherrenkloster. Ein 
Umweg durch vier Jahrzehnte, in: Stift Dürnstein. 600 Jahre Kloster und Kultur in der 
Wachau, hg. von H. PENZ/A. ZAJIC (Schriftenreihe des Waldviertler Heimatbundes 51, 2010) 
S. 12–23, hier S. 15 (Abb. 5).
 337 Wien, Schottenstift, Stiftsmuseum; zu frühen Stadtansichten und zur Frage der Datie-
rung vgl. F. OPLL/M. ROLAND,Wien und Wiener Neustadt im 15. Jahrhundert. Unbekannte 
Stadtansichten um 1460 in der New Yorker Handschrift der Concordantiae caritatis des 
Ulrich von Lilienfeld (Forschungen und Beiträge zur Wiener Stadtgeschichte 45, 2006) 
S. 11–13.
 338 Weißenburg, Reichsstadtmuseum; SCHULLER, Ulrich Schreier S. 62 und 211 f.; zur  
Urkunde vgl. K. RAAB, Siegel und Wappen der Stadt Weißenburg, in: Wizinburc – Weißen-
burg 867–1967. Beiträge zur Stadtgeschichte (1967) S. 42–56.
 339 Umfassend untersucht von M. SCHULLER, Ulrich Schreier und seine Werkstatt. Buch-
malerei und Einbandkunst in Salzburg, Wien und Bratislava im späten Mittelalter (phil. 
Diss. Wien 2009); zusammenfassend dargestellt bei ROLAND, Buchmalerei S. 159 (Farbtafel), 
529 und 542 f. (Kat.-Nr. 284).

http://www.univie.ac.at/paecht-archiv-wien/materialien_index.html
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Beispielen vgl. Anm. 305), ist möglich, aber wegen der Häufigkeit des  
Motivs außerhalb der Wappenbriefe keineswegs sicher.

2.2.6. Weitere Wappenbriefe und verwandte Beispiele

Nach dieser Zusammenstellung kunsthistorisch besonders bedeutender 
Stücke sind weitere Wappenbriefe zu nennen, die aus anderen Gründen 
bemerkenswert sind. Bei dem Stadtwappen, das Kaiser Sigismund 1437 
der Stadt Tabor verliehen hat, steht die politisch-symbolische Aufladung 
im Mittelpunkt. Anläßlich der Umwandlung der Stadt Tábor in eine  
königliche Stadt mit dem Recht der Prager Altstadt und neben anderen 
Bestimmungen wird auch das frühere Wappen der Stadt verändert. Aller-
dings dient das neue, als Siegelbild zu verwendende Wappen (znamenie a 
pečet) hier nicht nur der Auszeichnung der Stadt, sondern dient als bildli-
cher Ausdruck der (allerdings auf dem Verhandlungsweg erreichten) end-
gültigen Unterwerfung der vormals radikal hussitischen Taboriten unter 
die Hoheit Kaiser Sigismunds340: in Gold ein Stadttor in silberner Ring-
mauer zwischen zwei zweigeschossigen silbernen Türmen, dahinter ein 
nimbierter schwarzer Doppeladler mit Brustschild Luxemburg. Aus- 
führung und Erhaltung des Stückes werfen mehr Fragen auf als hier be- 
antwortet werden können. Während der Goldgrund wie berieben wirkt, 
ist das metallische Silber der Stadtmauern sowohl stark oxydiert als auch 
craqueléliert341. Die deckend mit blauer Farbe ausgemalten Zwickelfelder, 
denen die zu erwartende ornamentale Binnengliederung fehlt, verwundern. 
Zu klären, ob hier die eminenten Unsicherheiten, die das politische  
Umfeld dieser Urkunde prägten, auch auf die Herstellungsbedingungen 

 340 1437 Jänner 25, Prag; Tábor, Archiv města, A I, č. 1 und 2 (zwei Ausfertigungen, eine 
mit Majestätssiegel, eine mit Goldbulle besiegelt); siehe Codex juris municipalis regni Bohe-
miae III: Privilegia regalium civitatum provincialium annorum 1420–1526, hg. von 
J. čELAKOVSKÝ/G. FRIEDRICH (1948) S. 167–174 (Nr. 102); F. ŠMAHEL, Vom apokalyptischen 
Drachen zum Städtegründer: Sigismund und Tábor, in: Sigismund von Luxemburg. Kaiser 
und König in Mitteleuropa 1387–1437. Beiträge zur Herrschaft Kaiser Sigismunds und der 
europäischen Geschichte um 1400. Vorträge der internationalen Tagung in Budapest vom 
8.–11. Juli 1987 anläßlich der 600. Wiederkehr seiner Thronbesteigung in Ungarn und seines 
550. Todestages, hg. von J. MACEK †/E. MAROSI/F. SEIBT (Studien zu den Luxemburgern und 
ihrer Zeit 5, 1994) S. 144–155, hier S. 154; A. PATSCHOVSKY, Der taboritische Chiliasmus. 
Seine Idee, sein Bild bei den Zeitgenossen und die Interpretation der Geschichtswissen-
schaft, in: Häresie und vorzeitige Reformation im Spätmittelalter, hg. von F. ŠMAHEL unter 
Mitarb. von E. MÜLLER-LUCKNER (Schriften des Historischen Kollegs, Kolloquien 39, 1998) 
S. 169–195, hier S. 169. Für die Übermittlung von Digitalfotos danken wir herzlich Petr 
Elbel (Brünn/Wien).
 341 Die Oberfläche erscheint heute beinahe schwarz; die schwarz eingetragene Binnen-
zeichnung von Tor, Fenstern und Mauerwerk ist kaum noch zu erkennen. Dies gilt übrigens 
auch für den Brustschild des Adlers mit dem luxemburgischen Wappen.
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Einfluß hatten, und/oder ob vielleicht nachträglich Veränderungen vorge-
nommen wurden, bedarf es noch weiterer, vor allem auch technologischer 
Untersuchungen des Originals.

Chronologisch an diese Stelle gehört ein heraldisch-diplomatisches  
Kuriosum. Nach dem Vorbild des römischen Kaisers im Westen stellte der 
byzantinische Kaiser Johannes VIII. Palaiologos anläßlich seiner Anwe-
senheit beim Florentiner Konzil im August 1439 zumindest zwei Wap-
penbriefe aus. Offenbar hatten die Petenten, einerseits Giacomo di Gio-
vanni Paolo de Morelli(s) und andererseits Pancrazio Michele Fedini, 
beide Florentiner Bürger, die Gelegenheit der Anwesenheit des byzantini-
schen Kaisers gleichsam „vor der Haustür“ ausgenutzt, um – in Ermange-
lung eines westlichen Kaisers – für sich einen kaiserlichen Wappenbrief 
samt Palatinatsernennung zu erlangen342. Die Petenten wurden zu Familia-
ren des Kaisers ernannt und berechtigt, u. a. auf ihren Fahnen (εν τοις 
φλαµούλοις) die kaiserlichen Zeichen (τώ συνήθει σηµείω τής βασιλείας 
µου) zu führen. Die Ausfertigung für Morelli zeigt links unter dem grie-
chischen Text, dem eine lateinische Übersetzung folgt, einen am Oberrand 
mit Lilienaufsätzen versehenen Wappenschild mit dem kaiserlichen Wap-
pen343. Daß die beiden Urkunden an westlichen Vorbildern orientierte ad-
hoc-Lösungen sind, ist offensichtlich; das Formular zeigt keine Überein-
stimmungen mit der byzantinischen Urkundenpraxis, vielmehr ist die mit 
der Wappenverleihung verbundene Ernennung der Petenten zu Pfalz- 
grafen (κόµητα παλατίνον) mit dem Recht, Notare zu ernennen und illegitime 
Kinder zu legitimieren, bei Wappenbriefen für italienische Empfänger 
während des ganzen 15. Jh. häufig zu belegen. Nicht von ungefähr sicherte 
sich die Familie Morelli nur wenig später mit einem äquivalenten west- 

 342 Die Urkunde für Fedini ist lediglich kopial überliefert, die für Morelli original in Paris, 
Bibliothèque Nationale de France, Cod. gr. suppl. 821, erhalten; siehe Regesten der  
Kaiserurkunden des oströmischen Reiches von 565–1453, 5. Teil (Schluß): Regesten von 
1341–1453, bearb. von F. DÖLGER unter verantwortlicher Mitarb. von P. WIRTH (1965) S. 127 
(Nr. 3489 f.); F. DÖLGER/J. KARAYANNOPULOS, Byzantinische Urkundenlehre. Erster  
Abschnitt: Die Kaiserurkunden (Byzantinisches Handbuch im Rahmen des Handbuchs der 
Altertumswissenschaft 3/1, 1968) S. 31 (mit Annahme späterer Ausführung der Wappen- 
darstellung), S. 114 f. und 168–170 (Nr. 64) sowie Taf. 64. KRESTEN, Chrysographie S. 181, 
Anm. 158; N. OIKONOMIDES, The Byzantine Overlord of Genoese Possessions in Romania, 
in: Porphyrogenita. Essays and Literature of Byzantium and the Latin East in Honour of 
Julian Chrysostomides, hg. von Ch. DENDRINOS/J.HARRIS/E. HARVALLA-CROOK/A. HERRIN 
(2003) S. 235–238, hier S. 236 f.
 343 Mit diesem Bezug auf den Aussteller gehört auch dieses ungewöhnliche Stück zu den 
Wappenbriefen älteren Typs. Dies ist umso bemerkenswerter, als dem Basileus jegliche 
Machtmittel zur realen Wahrung seines herrscherlichen Anspruchs fehlten; vgl. OIKONOMIDES, 
Overlord S. 236.
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lichen königlichen Adels- und Wappenbrief ab, den König Friedrich IV. 
1442 in Zürich ausstellte344.

Im Jahre 1464 bedankte sich Friedrich III. für die politische Treue der 
Stadt Triest und deren militärischen Widerstand gegen die Republik Venedig 
(fidelissimos cives nostros Tergestinos, qui in retroactis pridem bellis et  
oppugnacionibus, quas Veneti adversus eos [...] fecisse dinoscuntur, ita fide-
liter et firmiter in nostra ac domus Austrie fide ac devotione persisterunt [...]) 
mit einer Wappenbesserung, die wohl ein symbolisch besonders aufgela-
denes Identifikationsstück für die Triestiner darstellen sollte345. Das alte 
Wappen der seit 1382 unter der Herrschaft der Herzöge von Österreich 
stehenden Stadt – das legendäre Feldzeichen des Stadtpatrons, die Lanze 
des hl. Sergius – wurde dahingehend abgeändert, daß es sowohl die heral-
dische Visualisierung von Friedrichs Kaisertum als auch jene von dessen 
landesfürstlicher Herrschaft über Triest bildlich eindringlich verband346. 
Die Bildidee wurde freilich mit erstaunlich einfachen, beinahe bescheiden 
wirkenden Mitteln umgesetzt. Zwar bedient sich der Buchmaler der 
Deckfarbenmalerei, und die Lanzenspitze ist sogar in Blattgold ausge-
führt, doch der Grund des Doppeladlers wurde bloß hellocker ausgemalt 
und die Krone, die mühsam in den noch zur Verfügung stehenden Platz 
gezwängt wurde, ist nur als kolorierte Zeichnung ausgeführt. Auf die 
Rahmung des Wappenschilds wurde ganz verzichtet. Das möglicherweise 
vom Triestiner Bischof Antonio Goppo initiierte Stück trägt das 1459 ge-
schnittene, relativ großformatige Siegel Friedrichs als Erzherzog von 
Österreich347.

 344 1442 September 24, Zürich; siehe CHMEL, Regesta Nr. 1144. Als Empfänger traten nun 
Antonio Morelli, Dekan des Kollegiatsstifts Saint-Jacques in Sallanches, sowie dessen Brüder 
Pietro, Giovanni und Franceso auf. – Das Original des Stücks war bislang nicht zu eruieren.
 345 1464 Februar 22, Wiener Neustadt; Trieste, Archivio Diplomatico, βB6; siehe D. 
LUGER, Kaiser Friedrich III. und Triest. Beiträge zur Kulturgeschichte der Verwaltung im 
Spätmittelalter (phil. Dipl. Wien 2010) S. 33 f.
 346 [...] Arma [...] et insignia ipsius civitatis publica utriusque tam imperialis maiestatis 
quam illustrissime ducalis domus nostre insigniis [...] amplianda [...] laminam lancee sancti 
Sergii martiris eiusdem civitatis ac populi inter ceteros patrini ac defensoris [...]. Der Schild ist 
geteilt: oben Reich (in Gold ein golden gekrönter schwarzer Doppeladler), unten Neuöster-
reich (in Rot ein silberner Balken), belegt mit einer goldenen, korsekenartigen Lanzenspitze; 
als Kleinod über dem Oberrand des Schilds eine Laubkrone; der Adler ist in der Dispositio 
explizit als Reichsadler angesprochen (imperii sacri Romani victricem ac bicipitem aquilam). 
Die Besserung des ursprünglichen oder eigentlichen Stadtwappens bestand in der nunmehr 
goldenen Tingierung der früher natürlichen (eisenfarbigen) Lanze. – Zu einem älteren Wap-
penbrief, bei dem das legendäre Wappen eines Heiligen eine zentrale Rolle spielt, siehe 
S. 347–349.
 347 Siehe Die Siegel der Deutschen Kaiser und Könige von 751 bis 1806, hg. von O. POSSE 2: 
1347–1493 (1910) S. 13 und Taf. 27, Nr. 2 sowie 5: Das Siegelwesen der Deutschen Kaiser 
und Könige von 751 bis 1913 (1913) S. 52 f. (Nr. 24).
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Am Ende dieses Abschnitts sollen noch exemplarisch zwei illuminierte 
Urkunden des 15. Jh. vorgestellt werden, die zwar – anders als das oben 
genannte Stück für die Launer Tuchmacher – nicht eigentlich als Wappen-
briefe bezeichnet werden können, mit denen aber den als Korporationen 
faßbaren Empfängern die Benutzung oder Führung von verschiedenen 
(Bild-)Zeichen gestattet wird, und die formal durch Aufnahme der bild- 
lichen Darstellung in einem rechteckigen Bildfeld im Zentrum des Text-
blocks den Wappenbriefen aus der Reichskanzlei entsprechen.

1471 verlieh Kaiser Friedrich III. den Messereren im mittelfränkischen 
Markt Wendelstein ein besonderes Zeichen zur Verwendung als Qualitäts-
marke für ihre Produkte348. Das Zeichen diente der Herkunftsangabe der 
Produkte und stellte eine Handelsmarke dar, hatte also eher wirtschaft- 
liche und weniger gesellschaftliche Funktionen.

1485 stellte Kaiser Friedrich III. für die Lübecker Zirkelgesellschaft eine 
Urkunde aus349, in der er der exklusiven patrizischen Vereinigung (die  
geselschafft der heiligen trivaltickeit zu Lübecke, die man nennet die 
zirckelbruder) die Benützung des schon zuvor in Gebrauch stehenden  
Gesellschaftszeichens bestätigte und den Mitgliedern darüberhinaus die 
Kombination dieses Zeichens alternierend mit Adlerschwanzfedern zu 
den Gliedern einer Kollane (in einer geselschafft oder halßpanndt weise) 
gestattete. Als Gesellschaftszeichen, das zu jeder beliebigen Zeit getragen 
werden durfte, entspricht sie in ihrer distinguierenden Funktion und  
als Ausweis der Zugehörigkeit des Trägers zur Gesellschaft vollauf den 
Ordenszeichen (Bilddevisen) der Adelsgesellschaften jener Zeit.

3. Die Kanzlei Kaiser Ludwigs des Bayern

Nachdem wir mit der Besprechung der Wappenbriefe schon tief ins 15. Jh. 
vorgerückt sind, müssen wir nun wieder in das 14. Jh. zurückkehren. Die 

 348 1471 Juli 24; Nürnberg; Germanisches Nationalmuseum, Historisches Archiv, Per- 
gamenturkunde sub dato; siehe CHMEL, Regesta Nr. 6338; H. SCHLÜPFINGER, Wendelstein. 
Geschichte eines Marktes mit altem Gewerbe und moderner Industrie (Schriftenreihe der 
Altnürnberger Landschaft 17, 1970) S. 124 und 268. Vom selben Tag datiert eine weitere 
Urkunde Friedrichs, die den Wendelsteiner Messerern Hans Hertel und Hans Dürr die Be-
nützung eines abweichenden eigenen Zeichens gestattet, siehe CHMEL, Regesta Nr. 6339.
 349 1485 Jänner 16, Linz; Lübeck, Archiv der Hansestadt Lübeck, Urkunden, Auswärtige 
Beziehungen [Externa], Caesarea 218; siehe S. DÜNNEBEIL, Die Lübecker Zirkel-Gesell-
schaft. Formen der Selbstdarstellung einer städtischen Oberschicht (Veröffentlichungen zur 
Geschichte der Hansestadt Lübeck Reihe B, Band 27, 1996) S. 19 f. (Abb. 4) und Edition des 
Stücks auf S. 204–206. Kollegin Sonja Dünnebeil danken wir sehr herzlich für den Hinweis 
auf diese Urkunde.
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nächste hier zu besprechende Gruppe illuminierter Urkunden stammt aus 
der Kanzlei Kaiser Ludwigs des Bayern (reg. 1314–1347). Die grund- 
legende Untersuchung hierzu hat Christa Wrede vorgelegt350. Ihr gelang 
es, Leonhard von München351 als jenen Angehörigen der Kanzlei namhaft 
zu machen, der für diese erstaunliche Entwicklung der Ausstattung ver-
antwortlich ist. Er konnte jedoch auf eine Gruppe von Vorläufern auf-
bauen, die 1327/28 während des Italienzuges entstanden und von der drei 
mit Blattgold und Fleuronnée ausgestattete Urkunden erhalten geblieben 
sind352. Die erste Zeile ist durch Goldlombarden, die von rotem und 
blauem Fleuronnée umgeben sind, hervorgehoben, die ebenso gestaltete 
L-Initiale zu Beginn ist deutlich vergrößert.

In Frankreich kam es zeitgleich ebenfalls zu einer deutlichen Zunahme 
der ornamentalen und zoomorphen Ausstattung von Königsurkunden353. 
Der Schritt zur historisierten Initiale, den die Kanzlei Ludwigs spätestens 
mit der Urkunde für Dortmund (1332) vollzog, wurde jedoch erst später 
gesetzt. In England sind illuminierte (und historisierte) Königsurkunden 
schon seit dem 13. Jh. nachzuweisen354, eine Beeinflussung ist jedoch 
wegen der formalen Unterschiede nicht wahrscheinlich.

Ein entscheidendes Stück aus der Kanzlei Ludwigs ist ein Diplom, das 
Leonhard von München am 1. Jänner 1330 in Trient mundiert hat. Graf 
Berthold VII. von Henneberg-Schleusingen, einem engen Vertrauten des 
Kaisers, wurden damit dessen ältere Privilegien bestätigt (Abb. 36)355. Der 
Kaisername ist in Zierlombarden geschrieben, das herausragende Merkmal 
ist jedoch die Initiale L, für die links vier Zeilen aus dem Urkunden- 
text ausgespart wurden, die aber zusätzlich die gesamte Fläche über  
dieser Aussparung bis zum oberen Rand des Pergaments nutzt. Der reiche 
graphische Dekor wird viele Urkundengestaltungen Leonhards auszeichnen, 
ist jedoch – gerade für Kunsthistoriker, die an Fleuronnée-Initialen in 

 350 WREDE, Leonhard.
 351 Zu seiner Biographie vgl. WREDE, Leonhard S. 15–18. Vgl. auch BANSA, Studien S. 191–
200; P. MOSER, Das Kanzleipersonal Kaiser Ludwigs des Bayern in den Jahren 1330–1347 
(Münchener Beiträge zur Mediävistik und Renaissance-Forschung 37, 1985) S. 6, 12–33.
 352 Siehe WREDE, Leonhard S. 101–103 und 141–145 (mit entsprechenden Abbildungen) 
und unsere Hinweise auf S. 344 f.
 353 Vgl. BRUNEL, Pouvoir S. 60–91 bzw. 39–67.
 354 Vgl. DANBURY, Decoration S. 158–160.
 355 1330 Jänner 1, Trient; Meiningen, Thüringisches Staatsarchiv, Gemeinschaftliches Hen-
nebergisches Archiv, Urk. 225 (alt: CCXX); siehe MGH Const. 6/1, S. 566–568 (Nr. 671); 
BÖHMER – WETZEL Nr. 156; WREDE, Leonhard S. 83–88 und 107 f. (Kat.-Nr. 1, mit Abb.). 
Mehrere Privilegien für Berthold, unter anderem die Verleihung pfalzgrafenartiger Kompe-
tenzen (1327 März 15, Trient, siehe MGH Const. 6/1, S. 170 f., Nr. 263), waren dieser Ur-
kunde vorangegangen.
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Handschriften gewöhnt sind – formal nicht außergewöhnlich. Die Bedeu-
tung der Initiale liegt in den Objekten, mit denen der Schaft des L belegt 
ist, nämlich oben und unten je ein Wappenschild mit dem Reichsadler und 
in der Mitte einer mit den bayerischen Rauten (ohne Tingierung). Damit 
wird ein Bezug zwischen Dekor und Inhalt hergestellt, es handelt sich 
also, auch wenn keine Figuren vorkommen, im Sinne unserer Definition 
grundsätzlich um eine historisierte Urkunde356. Während die Wappen 
Ludwigs sowohl im Initial- als auch im Randdekor einer erklecklichen 
Anzahl von späteren Stücken, die Leonhard von München mit Buch-
schmuck versehen hat, wieder vorkommen (siehe S. 397 f.), scheint es singu-
lär zu sein, daß im dreieckig ausgebildeten Balken des L das sprechende Wap-
pen des Empfängers (eine tintenfarbig-schwarze Henne) dargestellt wurde. 
Die Verteilung der Wappen (Kaiser bzw. Begünstigter) entspricht genau 
der Positionierung der entsprechenden Figuren bei den vier historisierten 
Stücken, die allesamt später entstanden sind, und setzt zudem einen ent-
scheidenden Schritt in Richtung zum ersten Wappenbrief von 1338 (siehe 
dazu S. 346 f.). Die Henneberg-Urkunde ist – und das muß nachdrücklich 
betont werden – unserer Kenntnis nach die älteste Kaiserurkunde mit 
Wappendarstellungen357.

Das Stück leitet zu jener Gruppe von vier Urkunden Ludwigs des Bayern 
mit historisiertem Buchschmuck über, die schon seit langem das Interesse 
sowohl der Kunsthistoriker als auch der Diplomatiker auf sich gezogen 
haben358. Die zwischen 1332 und 1339 entstandenen Urkunden zeigen  
jeweils den Rechtsakt im Bild, wobei die handelnden Personen (der Kaiser 
und der/die Begünstigte/n) einander als Teile der Figureninitiale L begegnen.

 356 Vgl. die Definition S. 244 f.
 357 Im Bereich der Königsurkunde ist auf die englische Praxis zu verweisen, die generell 
der bildlichen Ausstattung von Urkunden wesentlich offener gegenüberstand. DANBURY, 
Decoration S. 161, erwähnt als älteste Beispiele drei Urkunden König Edwards II. aus dem 
Jahr 1316 mit Wappendarstellungen: zuerst für die Stadt Carlisle (Mai 12), bei der ein Vertei-
diger der Stadt durch sein Wappen als Andrew Harclay, erster Earl von Carlisle, identifiziert 
wird, und zwei weitere für John, Earl of Warenne und Surrey (August 4), die neben einer 
Darstellung des Begünstigten auch dessen Wappenschild ins Bild setzen.
Im Bereich der Privaturkunde ist ein Überblick noch wesentlich schwieriger zu verschaffen. 
Derzeit ist auf ein Stück aus dem Jahr 1295 zu verweisen, bei dem aus dem Schrägbalken  
der tintenfarbigen N-Initiale das Wappen des Ausstellers Robert, Graf von Auvergne und 
Boulogne, ausgespart wurde; vgl. GUYOTJEANNIN, Images S. 22 und Abb. S. 28. Das heral- 
dische Zeichen steht freilich auf derselben Stufe wie andere, rein dekorative Elemente der im 
Ganzen sehr bescheiden ausgestatteten Initiale. Das zeitlich nächste uns bekannte Beispiel 
ist der von uns auf S. 311–313 (mit Abb. 4) erwähnte Ablaß des Lütticher Bischofs Adolf 
von der Mark aus dem Jahr 1315.
 358 Vgl. die zur Urkunde von 1337 genannte Literatur (Anm. 361); bei R. SUCKALE, Die 
Hofkunst Kaiser Ludwigs des Bayern (1993) S. 37, sind alle vier Stücke mit historisierten 
Initialen auf einer Seite abgebildet.
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Die Vertreter der Stadt Dortmund, die um die Bestätigung ihrer Rechte 
nachsuchen359, werden in betont devoter Haltung gezeigt; der vordere 
kniet nicht nur, sondern hat sich zu Ludwigs Füßen heruntergebeugt. Die 
beiden Petenten sind erstaunlicherweise namentlich bezeichnet: Her(man) 
Clipping bzw. Ber(tram) Suderman. Die Namen sind auch auf der Innen-
seite der Plica vermerkt360. Den geistlichen Stand Sudermans, der bei der 
Nennung auf der Plica als clericus civitatis bezeichnet wird, gibt Leonhard 
im Bild nicht wieder.

Einen unmittelbaren Bezug zu den Wappenbriefen hat die Szene einer 
Belehnung, durch die Darstellung der Übergabe einer Fahne (Wimpel), 
deren Tuch die bayerischen Rauten zeigt. In der L-Initiale einer großfor-
matigen Urkunde vom 15. November 1337, München, ist der stehende 
Kaiser zu sehen, der Hochmeister des Deutschen Ordnes, Dietrich von 
Altenburg, kniet vor ihm361. Das Land der Litauer (terram Lythwinorum) 
wird, dem Urkundentext folgend, als freies Eigen (donamus [...] iure pro-
prio) an den Hochmeister des Deutschen Ordens geschenkt362. Mit der 
Übergabe bestätigte Ludwig dem Empfänger zudem die zuvor von Herzog 
Heinrich XIV. von Niederbayern gewährte Berechtigung, die Hauptburg 
des Ordenslandes „Bayern“ zu nennen, das bayerische Wappen zu führen, 
mit diesem Wappen auf den Fahnen die erste Stelle in einem Heereszug 
gegen die Litauer einzunehmen, sowie das Recht, ein etwaiges zu errich-
tendes Erzbistum mit dem Namen „Bayern“ zu versehen363.

 359 1332 August 25, Nürnberg; ehem. Dortmund, Stadtarchiv, 1945 vernichtet; siehe 
WREDE, Leonhard S. 116–118 (Kat.-Nr. 8).
 360 Siehe ebd. S. 117.
 361 1337 November 15, München; Berlin, Geheimes Staatsarchiv, Preußischer Kulturbesitz, 
Staatsarchiv Königsberg, Schieblade 20, Nr. 29; siehe W. ARNDT/M. TANGL, Schrifttafeln zur 
Erlernung der lateinischen Palaeographie 3 (1903, Nachdr. 1976) Taf. 94 und Text S. 54;  
A. WERMINGHOFF, Die Urkunden Ludwigs des Bayern für den Hochmeister des Deutschen 
Ordens vom Jahre 1337, in: AUF 5 (1914) S. 21 f.; Preußisches UB. Politische Abteilung 3/1: 
1335–1341, hg. von M. HEIN (1944, Nachdr. 1961) S. 96 (Nr. 134); siehe SEYLER, Geschichte 
S. 318 f.; P. ACHT, Prunkurkunden S. 401; WREDE, Leonhard S. 59–61, 119–121 (Kat.-Nr. 10; 
grundlegend); ZAJIC/ROLAND, Urkundenfälschung S. 400–402 (zur Stilableitung); SUCKALE, 
Hofkunst S. 36–39 und 219 (Kat.-Nr. 14); Heiliges Römisches Reich 1, S. 377 f. (Kat.-
Nr. V.7; R. SUCKALE); NOVOTNÝ, Od veřejné prezentace S. 82 f. (die zugehörige Abb. mit 
jener auf S. 81 vertauscht).
 362 Ludwig vergab hier das Territorium des noch nicht christianisierten Großfürsten- 
tums Litauen, das weder ihm noch dem Reich je gehört hatte, er hatte also keine finanziellen 
Belastungen zu schultern. Die Urkunde ist Teil eines langanhaltenden Konflikts (vgl. auch 
die folgende Anm.), der 1336 zur kurzfristigen Eroberung eines Gebietes führte, das durch 
die Errichtung der besagten Burg (der genaue Standort ist umstritten) gesichert werden 
sollte.
 363 Cui quidem castro principali idem noster patruelis dilectus nomen at insignia armorum 
et vexilli terrae Bawarie que Beyern dicitur appropriavit, ita quod insignia sui vexilli ea de-
bent honoris et dignitatis prerogativa pollere, ut pre omnibus vexillis aliis in expeditionibus 
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Auch die Herzöge von Pommern-Stettin, die immerhin zu Reichsfür-
sten wurden364, sind kniend dargestellt, wobei die Haltung der einen Figur 
nicht nachvollziehbar ist.

Ein ganz anderes Verhältnis der Beteiligten vermittelt die Bildbotschaft 
der letzten Urkunde mit Übergabeszene: Die Komposition billigt dem 
Trierer Erzbischof Balduin365 eine jener des Ausstellers beinahe gleich- 
wertige Stellung zu (Abb. 37). Er steht wie der Kaiser, er ist beinahe gleich 
groß wie dieser dargestellt, beide tragen ein Herrschaftszeichen (Krone 
bzw. Mitra), sie reichen einander die Hand und die Gewänder breiten sich 
symmetrisch aus. Einzig die Architekturnische hinter der Figur des Kaisers 
hebt Ludwig hervor. Daß hier dem politisch hochaktiven Erzbischof, der 
aus dem Hause Luxemburg stammte und sowohl Heinrich VII. als auch 
Ludwig auf den Thron geholfen hatte, geschmeichelt werden sollte, er-
scheint ziemlich offenkundig366. Das (rot zu denkende) Kreuz (in Silber, in 
der Ausführung ohne eigenen Farbauftrag), also das Wappen des Erz- 
bistums Trier, bedeckt den Wimpel, den der Erzbsichof trägt. Die mit der 
Urkunde für den Deutschen Orden ganz analoge Gestaltung der Fahne 
lenkt davon ab, daß es sich bei der Urkunde für Balduin um einen ganz 
anderen Rechtsakt, nämlich eine Privilegienbestätigung für das Erzbistum 
bzw. die Verleihung von Frankfurter Recht für genannte Städte innerhalb 
der Erzdiözese handelt.

Die Farbigkeit beschränkt sich weitgehend auf den braunen Tintenton, 
trotzdem handelt es sich um höchst subtil mit dem Pinsel ausgeführte  
Malerei, die die Federzeichnung mit fein abgestuften Tonwerten modelliert. 
Ob diese reduzierte Farbigkeit nur die Vorbehalte widerspiegelt, die es bei 
der Verwendung von Farben bei der Ausfertigung von Urkunden auch 
außerhalb der päpstlichen Kanzleien gab367, oder ob sich dahinter nicht 

contra Lythwinos sint anteriora in agressu et ultima in recessu [...] que quidem ecclesia et  
archyepiscopatus Beyern appelabitur in eternum.
 364 1338 August 14, Frankfurt am Main; Greifswald, Landesarchiv, Repositur 2, Nr. 59a; 
siehe WREDE, Leonhard S. 121–123 (Kat.-Nr. 11). 
 365 1339 März 10, Frankfurt/Main; Koblenz, Landeshauptarchiv, Abt. 1a, Nr. 4983; siehe 
WREDE, Leonhard S. 123–125 (Kat.-Nr. 12).
 366 So schon WREDE, Leonhard S. 62. – Balduin hatte zu den Wählern Ludwigs gehört 
(1314) und das Verhältnis des Wittelsbachers Ludwig zu den Luxemburgern blieb bis 1340 
durchaus gut. Vor diesem politischen Hintergrund und nicht in Zusammenhang mit jenen 
späteren Ereignissen, als der Luxemburger Karl IV. sich Ludwig 1346 als Gegenkönig ent- 
gegenstellte, ist die Darstellung zu verstehen.
 367 Der Einsatz von Farbe schon für die Kontextschrift war nach Meinung spätmittelalter-
licher Theoretiker prinzipiell auszuschließen, Farbigkeit sollte also per definitionem kein 
Merkmal einer Urkundenausfertigung darstellen; vgl. die Summa des Konrad von Mure  
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auch ein ästhetisches Wollen verbirgt368, was aufgrund der hohen Qualität 
durchaus realistisch erscheint, muß derzeit noch unentschieden bleiben.

Als konkrete Vorbilder für die Figureninitialen der Kanzlei Ludwigs 
können zwei Serien von derartigen Initialen benannt werden, deren jün-
gere wohl um 1330 anzusetzen ist. Wo die heute in Oxford, Harvard und 
Washington aufbewahrten Buchstaben entstanden, wurde sehr unter-
schiedlich beurteilt; uns zumindest erscheint eine französische Herkunft 
wahrscheinlicher als eine deutsche369.

Die bisher vorgestellten Urkunden sind organischer Teil einer wesentlich 
breiteren Produktion der Kanzlei Ludwigs, die 1330 einsetzt und Urkunden 
mit figürlichem, zoomorphem und rein ornamentalem Dekor (Fleuronnée) 
umfaßt.

Wrede behandelt das Phänomen der figürlichen Dekormotive ausführ-
lich, sie läßt sich jedoch von der fehlenden Systematik des späten Mittel- 
alters täuschen370. Die allermeisten Beispiele sind bloß als dekorative Ele-
mente aufzufassen371, auch, wenn mitunter ein tonsurierter oder gekrönter 
Kopf auftaucht. Die Verknüpfung mit dem ornamentalen Buchschmuck 
ist variantenreich, z. B. als Kopf eines aus dem Buchstabenkörper aus- 
gesparten Mischwesens oder als Konturlinie eines Profilkopfs bei einer 
Cadelle372, am stärksten hervorgehoben scheinen die Büsten, die von  
Medaillons umgeben sind.

Einen bemerkenswerten Sonderfall stellen zwei (nackte?) Figürchen 
dar, die Zierbuchstaben der ersten Zeile eines Notariatsinstruments vom 
28. Oktober 1336 beklettern, in dem Ludwigs Aufträge an die Legaten 
festgehalten wurden, die zu Papst Benedikt XII. reisten, um eine Ver- 
söhnung zu versuchen373. Die Figürchen gehören nicht zum Standard- 
repertoire Leonhards, der auch kaum der Schreiber war. Trotzdem machen 
die anderen Motive (Fleuronnée-Formen, Zierschriften) wahrscheinlich, 
daß Leonhard für die Ausstattung verantwortlich war oder diese zumin-

(ca. 1275), zit. bei W. WATTENBACH, Schriftwesen S. 189: „Scriptura littere [...] incausto non 
discoloriter nigro, aliis coloribus excusis [...]“.
 368 Grundlegend dazu M. KRIEGER, Grisaille als Metapher. Zum Entstehen der Peinture en 
Camaieu im frühen 14. Jahrhundert (1995) S. 182: „Grisaille wird zur Kostbarkeitsmetapher 
schlechthin“. Ein frühes und allgemein bekanntes Beispiel sind die Darstellungen der Tugen-
den und Laster in der Sockelzone von Giottos Arenakapelle in Padua (ab 1304).
 369 Vgl. dazu ZAJIC/ROLAND, Urkundenfälschung S. 402 (mit Abb. 24 f.).
 370 WREDE, Leonhard S. 53–70.
 371 Zum Beispiel ebd. Anhang 1 (1330), Kat.-Nrr. 2 f. und 5, Anhang 8, 11 (jeweils 1331), 
12, 14, 15 (jeweils 1335) und 20 (1336) sowie Kat.-Nr. 21 (1343).
 372 Beide Formen bei WREDE, Leonhard Kat.-Nr. 3.
 373 Ebd. S. 145 f., Kat.-Nr. 28.
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dest entscheidend prägte. Die Figürchen als Engel zu interpretieren374 ist 
sicher verfehlt.

Einzig bei einem Stück vom 17. November 1345 für Passau375, bei dem 
ein Medaillon mit einem gekrönten Kopf zentral in der Initiale plaziert ist 
und der Dekor zusätzlich noch Wappen (Reich, Pfalz, Bayern) aufweist, 
wird man wohl von konkreter Herrscherpropaganda ausgehen dürfen.

Auch die zoomorphen Motive spielen in der Abhandlung von Wrede 
eine große Rolle, sie sind jedoch ab den 1320er Jahren verstärkt Bestand-
teil von Fleuronnée-Initialen, ihr Auftreten bei Leonhard von München, 
dessen Formensprache stark von Fleuronnée in Handschriften geprägt ist, 
scheint daher wenig verwunderlich. Es gibt jedoch eine gewichtige Aus-
nahme, bei der nicht Dekoratives, sondern offenkundig Politisches domi-
niert: Adler-Löwe-Gruppen prägen in der Art von Figureninitialen  
das Erscheinungsbild von fünf Diplomen Ludwigs entscheidend mit376. 
Obwohl zoomorph, stellten sie eine eindeutig politische Aussage dar, die 
sich auch auf dem kaiserlichen Thronsiegel findet377.

Wappen haben bei der ersten hier besprochenen Urkunde Kaiser Ludwigs 
eine entscheidende Rolle gespielt, sie haben die Wimpel bei der zentralen 
Gruppe der historisierten Initialen identifiziert, und schließlich ist Leon-
hard von München auch für den ersten kaiserlichen Wappenbrief ver-
antwortlich378. Weitere Beispiele nennt Wrede379, wir greifen den Wappen-
schmuck eines bedeutenden Stücks für das Heiliggeistspital bei St. Sebald 
in Nürnberg heraus. Hier nehmen die Wappen unmittelbar auf politische 
Veränderungen Bezug (Abb. 25)380. Die Initiale wird von einer Adler-
Löwe-Gruppe gebildet (siehe Anm. 376 f.), über dem Schriftband der er-
sten Zeile befindet sich zentral der Dreieckschild mit dem Reichsadler, 
ihm zugeneigt Bayern und die Pfalz und neben dem Pfälzer Schild noch 
der Panther Niederbayerns, wo Ludwig 1340 die Vormundschaftsregie-

 374 Ebd. S. 70.
 375 Ebd. Kat.-Nr. 23.
 376 Ebd. Kat.-Nr. 9, 13, 16, 17 und 24 (1336 bis 1347).
 377 Vgl. ebd. S. 81 f.
 378 Ebd. S. 84 f., sowie ausführlich oben S. 346 und Abb. 18.
 379 Zu nennen sind etwa eine Urkunde für das Liebfrauenstift in Frankfurt am Main (1340 
November 10), bei der sich ein Dreieckschild mit dem Reichsadler und ein Topfhelm mit 
Helmzier im Binnenfeld der W(ir)-Initiale finden (WREDE, Leonhard S. 126 f. [Kat.-Nr. 14] 
und 85 f.), sowie ein von einem anderen Schreiber mundiertes Stück für das Bistum Eichstätt 
(1344 April 3, Nürnberg), bei dem ein Reichsadler in die Fleuronnée-Leiste entlang des 
Schriftspiegels integriert ist.
 380 1341 Februar 24, München; Nürnberg, Staatsarchiv, Reichsstadt Nürnberg, Urk. 596; 
siehe WREDE, Leonhard S. 86 f. und 129–131 (Kat.-Nr. 17); SYBEL/SICKEL, Kaiserurkunden 
S. 325–327 und Lieferung IX, Taf. 21.
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rung angetreten hatte. Dieses machtpolitische Ausgreifen hat den Gegen-
satz zu den Luxemburgern begründet, deren Ansprüche dabei mißachtet 
wurden381. Zuletzt ist auf jene Urkunde für Passau hinzuweisen, deren 
Medaillon mit der frontalen Kaiserbüste, der sich die gelehnten Schilde 
des Reiches, der Pfalz und Bayerns gleichsam zuneigen, wir bereits er-
wähnt haben (siehe Anm. 375 und in anderem Zusammenhang Anm. 177).

Leonhard schuf seine illuminierten Kaiserurkunden nicht voraussetzungs-
los, mögliche Vorlagen für seine Figureninitialen haben wir bereits er-
wähnt. Zudem konnte er sich auf einen Schreiber (H 33) berufen, der 
1327/28 während des Italienzugs tätig war, und von dem drei Originale 
mit Blattgoldbuchstaben samt Fleuronnée für die Intitulatio erhalten 
sind382.

Interessanter ist die Frage, warum überhaupt illuminierte Urkunden 
von der Kanzlei Ludwigs angefertigt wurden. Die Begünstigten scheinen 
kaum eine Rolle gespielt zu haben, denn sie bilden eine völlig inhomogene 
Gruppe. Die Urkunden beschränken sich auch keineswegs auf bestimmte 
Rechtsakte. Es bleibt also die Vermutung, dem Kaiser selbst bzw. der 
Kanzlei sei an diesen Stücken gelegen gewesen. Sie wären dann einerseits 
der persönlichen Vorliebe und Begabung eines Notars geschuldet und  
hätten andererseits Propaganda für die herausragende Stellung des Kaisers 
gemacht. Für die Richtigkeit dieser Annahme sprechen sowohl die zoo-
morphe Symbolik – Ludwig soll mit dem Adler identifiziert werden, der 
einen Löwen besiegt (siehe Anm. 376 f.) – als auch der bemerkenswerte 
(freilich nicht ausreichend belegte) Vorschlag von Robert Suckale, der die 
Urkunden als Reaktionen auf die illuminierten Ablaßbriefe aus Avignon 
interpretiert383. Unstrittig ist, daß Leonhard mit künstlerischen Mitteln 
den Urkunden eine zusätzliche Funktion gab384.

 381 Vgl. zum zuvor durchaus guten Verhältnis der Dynastien Anm. 366.
 382 BANSA, Studien S. 175–177; WREDE, Leonhard S. 40 f., 101–103 und 141–145. Ein so aus-
gestattetes Stück haben wir bei den Wappenbriefen behandelt (siehe S. 344 f.).
 383 In diesem Zusammenhang ist auch das Auftreten der ersten Wappenbriefe zu beachten, 
bei denen der politische Streit zwischen Kurie und Kaiser um die Vormacht in Italien eine 
zentrale Rolle spielte (zu diesen siehe S. 344–347).
 384 Neben diesem zentralen Anliegen gibt es weitere Ansätze zur vertiefenden Forschung, 
manche mehr, manche weniger erfolgversprechend. Die Frage, ob nur ein Maler beteiligt 
war oder mehrere Künstler tätig waren, führt zu stilgeschichtlicher Hyperkritik, die – selbst 
wenn es gelänge, den Stil mehrerer Hände zu definieren – keine neuen Erkenntnisse erwar-
ten läßt: WREDE, Leonhard S. 103 f., weist etwa die Ausstattung eines Stücks für das Bistum 
Eichstätt dem Schreiber K 22 zu, obwohl der Dekor bis in Details einer Urkunde vom 
22. April 1343 (WREDE, Leonhard Kat.-Nr. 21) entspricht. Auch Robert Suckale unterschei-
det mehrere Hände, beschäftigt sich aber nicht mit den Stilquellen (SUCKALE, Hofkunst 
S. 36). Unverständlich ist, daß Suckale den Schreiber Leonhard von München und den für 
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Neben dieser medialen Komponente darf auch die internationale Ver-
flechtung nicht aus den Augen verloren werden. Hat die Kanzlei Ludwigs 
Anregungen aus der Praxis der königlich französischen Kanzlei rezipiert – 
die mögliche Abhängigkeit der Figureninitialen von französischen Vor- 
lagen und die koloristische Beschränkung könnten etwa in diese Richtung 
deuten – so hat ihre Urkundenproduktion vielleicht ihrerseits zurückge-
wirkt und die Entwicklung historisierter Urkunden unter Karl V. von 
Frankreich angeregt. Die Kombination von Initiale und Darstellung, z. B. 
der freie Wechsel zwischen Figuren, die vor dem Buchstabenkörper  
stehen, und solchen, die selbst den Buchstabenkörper bilden, und die  
reduzierte Farbigkeit wären hier zu nennen. Auch die Frage, wie ver-
gleichbare Produkte der Kanzlei König Richards II. von England einzu-
ordnen sind, ob sie auf französische Vorbilder zurückgehen (was wahr-
scheinlicher ist) oder auf jene der Kanzlei Ludwigs, bedarf weiterer 
Erörterung im Rahmen internationaler Kooperationen.

4. Weitere illuminierte Urkunden bis 1410  
(mit einem hebräischen Beispiel)

Anders als in England und Frankreich, wo offenbar die jeweiligen könig-
lichen Kanzleien bei der Ausstellung illuminierter Urkunden führend 
waren, kommt im Reichsgebiet, abgesehen von den bereits dargestellten 
Massenquellen, also von (kurialen) Ablaßurkunden und (kaiserlichen bzw. 
königlichen) Wappenbriefen, den Privaturkunden größere Bedeutung zu. 
Dieser Umstand bedingt eine Fülle interessanter Einzelstücke, die kaum 
in eine systematische Ordnung zu bringen sind, und auch übergeordnete 
Entwicklungslinien sind kaum zu erkennen.

Formal haben Privaturkunden Anleihen sowohl bei der kaiserlichen 
Kanzlei als auch bei der päpstlichen bzw. kurialen Produktion genommen. 
Wrede weist auf eine Urkunde Ludwigs von Hohenlohe, Landrichter von 
Franken, für das Kloster Michelsberg bei Bamberg vom 5. Juni 1341 hin385. 
Die W-Initiale zeigt zwischen den beiden mittleren Schäften die stehende 
Figur des Abtes mit Stab in reiner Federzeichnung, aus dem Buchstaben-
körper sind ein drolerieartiges Mischwesen, ein Adler und ein Drache aus-
gespart. Ein derartiges Stück ist ohne den Einfluß der kaiserlichen Kanzlei 

die Ausstattung Verantwortlichen trennen will, obwohl diese beiden Elemente, wie Wrede 
ausführlich darlegt, auf das engste verwoben sind.
 385 Bamberg, Staatsarchiv (ehem. München, Bayerisches Hauptstaatsarchiv, Bamberger 
Urkunden), Urk. Nr. 2404/I; siehe WREDE, Leonhard S. 10.
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und namentlich der Urkunden des Leonhard von München nicht vorstellbar 
und es darf vermutet werden, daß vergleichbare Stücke noch in gewisser 
Zahl existieren386.

Wie einflußreich die formale Gestaltung der Avignoneser Ablaßbriefe 
um die Mitte des 14. Jh. war, zeigen zwei volkssprachliche Urkunden aus 
Nürnberg, die vor allem die seitlich stehenden Figuren der vorbildhaften 
Indulgenzen übernehmen. Es handelt sich um Reverse der beiden großen 
Nürnberger Frauenklöster über die jeweiligen von dem aus der Nürnber-
ger Patrizierfamilie Stromeyer/Stromer stammenden obersten Reichs-
forstmeister im Reichsforst bei Nürnberg, Konrad Waldstromer (Walt-
stromeyr), getätigten Jahrtagstiftungen387. Die Stiftungsverbindlichkeiten 
sind an beiden Orten identisch und auch das Diktat der Urkunden zeigt 
nur minimale Unterschiede. Der malerische Stil der beiden Ausfertigungen 
ist jedoch nicht so ähnlich, wie es auf den ersten Blick erscheint.

Im Klarenkloster war der Stromersche Jahrtag am Mittwoch nach Aller-
seelen zu begehen. Die Figuren der Urkunde388 bauen auf dem Stil einer 
Tafelmalerwerkstatt auf, die für das Kloster gearbeitet hat. Links steht die 
hl. Clara, rechts der hl. Franziskus; Baldachine und ein Rahmen, der die 
Figuren und den gesamten Text umschließt, sowie das qualitätvolle Fleu-
ronnée der Initiale und der cadellenartig vergrößerten Wortanfänge der 
ersten Zeile reichern die Ausstattung an.

Im Katharinenkloster, dem eine Verwandte des Stifters, Haws Stromer 
(Stromeirin) vorstand, hatte Konrad Waldstromer einen Jahrtag am 
23. März gestiftet. Die Urkunde des Katharinenklosters389 vertritt einen 
überregionalen Zeitstil, der von Figuren geprägt ist, die von ihrem Ge-
wand umschlungen werden und dadurch plastisch, beinahe wie Walzen 
wirken. Links des Textes steht eine Madonna mit Kind, rechts die hl. Katha-
rina (als Klosterpatronin). Ein weiteres Element der Ausstattung ist das 
Fleuronnée, dessen spezifisch geformte Ausläufer im 15. Jh. für die Nürn-

 386 In der Fotosammlung von Gerhard Schmidt (†) findet sich ein Detailfoto einer Ur-
kunde aus dem Stadtarchiv Nürnberg vom 5. Februar 1341, die mit einer fein lavierten und 
mit Fleuronnée verzierten Initiale W(ir) beginnt, deren linker Schaft eine drolerieartige Figur 
zeigt. Die Gestaltung ist jener des Leonhard von München sogar noch wesentlich näher als 
das vorhin genannte Bamberger Beispiel.
 387 Zu den Urkunden siehe ZAJIC/ROLAND, Urkundenfälschung S. 407 f. mit älterer Literatur.
 388 1362 August 28; Nürnberg, Staatsarchiv, Reichsstadt Nürnberg, Urk. 1118 (früher 
München, Bayerisches Hauptstaatsarchiv, Reichsstadt Nürnberg, Faszikel 154); siehe Krone 
und Schleier S. 514 f. (Kat-Nr. 460; R. SUCKALE; Farbabb.).
 389 1362 Juli 23; Nürnberg, Stadtarchiv, A 1 Urkundenreihe (Alte Urkunden), Urk. 234; 
siehe E. SCHRAUT, Stifterinnen und Künstlerinnen im mittelalterlichen Nürnberg. Ausstel-
lung des Stadtarchivs Nürnberg in Verbindung mit der Stadtbibliothek Nürnberg 1987/88 
(1987) Nr. 52, Taf. 5; Krone und Schleier S. 515 (Kat.-Nr. 461; R. SUCKALE; Farbabb.); OLI-
VER, Herkenrode Indulgence S. 205 (Fig. 5).
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berger Produktion gleichsam als Leitmotiv dienen werden390. Daß der  
Impuls, die Urkunden malerisch auszustatten, von Waldstromer ausging, 
belegt ein Ablaß für seine dritte Stiftung, das Nürnberger Armenspital hl. 
Martha. Während die von den beiden elitären Frauenklöstern ausgestell-
ten Urkunden hochrangige Buchmalerei zeigen, weist die vom Titular- 
bischof von Thermopolis, Heinrich, ausgestellte Indulgenz für das Armen- 
spital zwar ebenfalls farbigen Dekor auf, jedoch nur eine den Urkundentext 
umziehende ungelenke schmale Rankenleiste in Rot und Blau391.

Dem aktuellen Zeitstil der Urkunde des Katharinenklosters ist auch ein 
1360 in Basel vom bischöflichen Hof-Notar Johannes de Cespite im Ge-
bäude der Kirchenfabrik des Münsters ausgestelltes Notariatsinstrument 
(Abb. 38) verpflichtet392. Der komplexe Inhalt erschließt sich etwa folgen-
dermaßen: Am 14. Oktober 1359 hatte in Rom der aus Regensburg stam-
mende rector der Kirche San Silvestro in Trastevere, Petrus, eine Reihe  
von Reliquien, deren Spitzenstück ein Zahn des hl. Paulus war, dem aus 
der Diözese Basel stammenden und ehemals in Basel wohnhaften römi-
schen Bürger Ulrich Conradi von Tuttwil übergeben393. Dieser handelte 
im Auftrag der zunächst als Empfänger des Schatzes gedachten Äbtissin 

 390 Siehe K.-G. PFÄNDTNER, Das Missale ecclesiae Bambergensis der Stiftsbibliothek Göttweig 
und die Nürnberger Miniaturmalerei der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts, in: Codices Manu-
scripti 48 (2004) S. 43–54 (Text) und 49 (2004) S. 43–65 (Abb.), bes. S. 47 und Abb. 33–36.
 391 1363 Mai 25; Nürnberg, Germanisches Nationalmuseum, Historisches Archiv, Pergament- 
urkunden, sub dato.
 392 1360 April 25 [unter Berücksichtigung des Heiligenfestes; der 24. April ergäbe sich 
nach Zählung der Kalenden]; Basel, Staatsarchiv des Kantons Basel Stadt, Klosterarchiv 
Domstift, Urk. 119; siehe Denkmäler zur Basler Geschichte, hg. von E. A. STÜCKELBERG 
(1907) Taf. 17; K. ESCHER, Miniaturen in den Basler Bibliotheken, Museen und Archiven 
(1917) S. 249 (Nr. 359). Inseriert ist ein vom römischen Bürger und kaiserlichen Notar Sab-
bas magistri Petri ausgefertigtes Notariatsinstrument (1359 Oktober 14, Rom), das die 
Übergabe des oben näher zu beschreibenden Reliquienpakets an den vermittelnden Ulrich 
Conradi eingehend dokumentiert. – Daß das nicht vom Illuminator, sondern vom Notar 
ausgeführte Notariatssignet in diesem Fall ebenfalls figürlich ist (eine gekrönte Büste), ist 
zweifelsohne ein Zufall, zeigt aber, daß auch Beglaubigungszeichen in seltenen Fällen kunst-
historisch relevant sein können. Zwei Ablässe sind an das Notariatsinstrument als Transfix 
angehängt: Einer des Baseler Bischofs Johann Senn von Münsingen vom 23. Mai 1360 (die 
N-Initiale mit ausgesparten, rosarot und grün angelegten Ranken versehen) und einer von 
zwei weiteren Bischöfen (Johannes [von Platzheim-Lenzburg] von Gurk und Peter Jelito 
von Chur) vom 19. Jänner 1361 (der freigelassene Platz für die U-Initiale nicht ausgefüllt).
 393 Der Abgeber der Reliquien hatte über deren Echtheit einen Eid auf die Evangelien ab-
gelegt, und zwar auf Knien, ut moris est Romanis. Als Zeugen des Notariatsinstruments 
hatten signifikanterweise wiederum römische Kleriker mit teilweise explizit nordalpiner 
Herkunft fungiert: der römische Minoritenminister Bruder Johannes von Basel, der rector 
von San Giovanni della Malva in Trastevere, Gerhard, und der rector von San Giustino in 
portica sancti Petri (im heutigen Stadtteil Borgo), Georg von Österreich.
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und des Konvents des Klarissenklosters Gnadent(h)al in Basel394. Offenbar 
durchkreuzte Ulrich jedoch die Pläne der Nonnen, denn die illuminierte 
Urkunde berichtet von der Übergabe dieser Reliquien oder von Teilen 
von ihnen samt dem genannten Notariatsinstrument als Authentik nicht 
an die Klarissen, sondern an das Basler Münster, vertreten durch den 
Kirchmeister (magister fabrice bzw. magister operis) Heinrich Völmin, 
und den Münsterkantor Ludwig (Graf) von T(h)ierstein als Repräsentanten 
des Domkapitels395.

Die Bilderzählung interpretiert den Rechtsakt recht eigenständig: Links 
steht Paulus, der sich zu einem knienden Bischof – wohl der Basler Diözesan 
Johann Senn von Münsingen als bildlich eingängigster Repräsentant des 
Münsters – vorneigt und diesem einen erschreckend großen Zahn über-
gibt. Der Bischof ergreift gleichsam nebenbei diese Reliquie, seine Kon-
zentration gilt aber der Muttergottes mit Kind, der Bistumspatronin, die 
vor ihm steht. Sie blickt er an, ihr übergibt er eine Reliquienmonstranz, in 
deren Glaskörper der nun mikroskopisch kleine Zahn zu erkennen ist396. 
Sowohl das Christuskind als auch Maria strecken ihre Arme aus, um das 
Geschenk des Bischofs für die Patronin seiner Kirche in Empfang zu  
nehmen. Die geschilderte, sehr einprägsame Szene ist als kolorierte Feder-
zeichnung mit dominierenden Grün- und Rottönen gestaltet und in der 
linken oberen Ecke des Pergamentblatts positioniert. Auf den ersten Blick 
scheint die Szene im Binnenfeld eines pseudounzialen A zu spielen. Der 
rot kolorierte Schaft mit den zwei ausgesparten Drachen mit verschlunge-

 394 In der Urkunde ist explizit von einem Klarissenkonvent (monasterii ordinati ad  
vocabulum Vallis Gratie ordinis sancte Clare Basiliensis diocesis) die Rede. Es handelt sich 
also um die zwischen 1279 und 1282 von ihrem ursprünglichen Standort in Gnadent(h)al im 
Reußtal (Kanton Aargau) nach Basel abgewanderte, 1289 dem Klarissenorden inkorporierte 
Gemeinschaft, die nicht mit dem im Reußtal verbliebenen oder neu angesiedelten, erst 
1394/96 dem Zisterzienserorden inkorporierten Frauenkonvent gleichen Namens zu ver-
wechseln ist; siehe K. SCHRÖTER, Die Urkunden und Regesten des Frauenklosters Gnaden-
thal im Aaargau, in: Argovia. Jahresschrift der Historischen Gesellschaft des Kantons Aar-
gau 1861, S. 179–217, hier S. 179 f.; B. DEGLER-SPENGLER, Klarissenkloster Gnadental in 
Basel, in: Helvetia Sacra V/1 (1978) S. 545–551; E. BÜRGISSER, Gnadental, in: Helvetia Sacra 
III/3,2 (1982) S. 728–739, hier S. 728 f.; A. EHRENSPERGER, Der Gottesdienst in Stadt und 
Landschaft Basel im 16. und 17. Jahrhundert (2010) S. 32–34; demnach waren die Gnaden-
t(h)aler Klarissen um 1350 in Zusammenhang mit der baulichen Erweiterung des Klosters 
auch im Aufbau einer großen Reliquiensammlung begriffen.
 395 Diese beiden besiegelten die Urkunde, als Zeugen fungierten weiters die Domkapläne 
Heinrich von Schönau und Johannes von Wallis sowie die Basler Bürger und Familiaren  
der Münsterfabrik, Rudolf Frigker von Brugg, Hennemann Luft, Peter von Geroldswil und 
Johannes Übillin von Salfeld.
 396 Ein erstaunlich ähnliches Reliquiar hat sich erhalten: Wien, Kunsthistorisches Museum, 
Weltliche Schatzkammer, Inv.-Nr. SK_WS_XIII_27. Die Sammlungsdatenbank des Museums 
datiert das Reliquiar mit dem Zahn des hl. Johannes des Täufers in das 3. Viertel des 14. Jh. und 
lokalisiert es nach Prag: http://bilddatenbank.khm.at/viewArtefact?id=100452 (13. März 2013).

http://bilddatenbank.khm.at/viewArtefact?id=100452
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nen Köpfen397 ist jedoch ein I. Rankenäste schaffen links der Initiale einen 
Rahmen für die Szene und damit eine überaus kreative Hybridform zwi-
schen Bildfeld mit kolorierter Federzeichnung und historisierter Initiale.

Ein weiteres Stück aus der Eidgenossenschaft ist der 1373 ausgestellte 
„zweite Geschworene Brief“ der Stadt Zürich, in dem durch Neuordnung 
der Zunftverfassung die Modalitäten der Ratswahl und somit die Zusam-
mensetzung des zentralen politisches Gremiums der Stadt neu festgelegt 
wurden398. Die die Initiale bildende, betont modisch gekleidete, tief dekol-
letierte gekrönte junge Dame mit offenem Haar und ohne Nimbus kann 
nicht schlüssig identifiziert werden. Ihre Darstellung widerspricht un-
zweifelhaft den ikonographischen Mustern sowohl für die Gottesmutter 
Maria als auch für eine Äbtissin (wie jene des Zürcher Fraumünsters, die 
die Urkunde mitbesiegelnde „Stadtherrin de iure“ Beatrix von Wolhusen), 
daher sind die beiden vorgeschlagenen Identifizierungen wohl abzuleh-
nen399. Wie mit dem Befund umzugehen ist, daß zumindest bisher keine 
sinnstiftende Identifikation möglich ist, muß offen bleiben. Vergleichbare 
Probleme, Bildbotschaft und Inhalt der Urkunde übereinzustimmen, bieten 
zwei Urkunden des Bischofs von Basel aus dem Jahr 1400 (siehe S. 405 f.).

Zentrales Stück eines bemerkenswerten Urkundenkonvoluts ist die 
großformatige Urkunde, mit der Herzog Amadeus VI. von Savoyen 1382 
eine mit 400 Goldgulden dotierte Stiftung für eine tägliche Frühmesse vor 
Sonnenaufgang in der Marienkapelle der Kathedrale von Lausanne ins 
Leben rief400. Über dem Text ist das Pergament zu einem gleichschenkeli-

 397 Dabei handelt es sich um ein bei Fleuronnée-Initialen durchaus häufiges Motiv, um 
Buchstabenkörper zu gestalten; motivisch ähnlich sind die Drachen der Sammelindulgenz 
für St. Wendel (siehe S. 336).
 398 1373 Dezember 3, Zürich; Zürich, Staatsarchiv, C I, Nr. 536; siehe Quellen zur Zürcher 
Zunftgeschichte. 13. Jahrhundert bis 1798, bearb. unter Mithilfe von H. NABHOLZ von W. SCHNY-
DER 1: 13. Jahrhundert bis 1604 (1936) S. 8–25 (Nr. 34); ZAJIC/ROLAND, Urkundenfälschung S. 408; 
siehe O. SIGG, Die Zunftrevolution 1336. Die Handwerke als Säulen des Staates, in: Kleine Zür-
cher Verfassungsgeschichte 1218–2000, hg. vom Staatsarchiv des Kantons Zürich, red. von M. 
SUTER (2000) S. 19–21, hier S. 20 (mit Abb.), die Initiale auch auf dem Umschlag des Bandes abge-
bildet; vgl. auch http://de.wikipedia.org/wiki/Brunsche_Zunftverfassung (mit Abb.; 13. März 
2013).
 399 Auch weitere Versuche der Auflösung im Sinne einschlägiger inhaltlicher Signifikanz 
(etwa Personifikation der Justitia, hl. Regula als Stadtpatronin von Zürich usw.) scheitern 
aufgrund der Unvereinbarkeit der Attribute.
 400 1382 Jänner 29, Vevey; Torino, Archivio di Stato, Corte, Materie ecclesiastiche, Archi-
vescovadi e Vescovadi stranieri, Vescovado di Losanna, mazzo 1, fasc. 5; siehe Il Gotico nelle 
Alpi S. 480–483 (I. MASSABÒ RICCI/S. CASTRONOVO). In der Marienkapelle befand sich eine 
vom Aussteller besonders verehrte effigies bzw. imago der Gottesmutter, vor der er weiters 
eine Ewiglicht-Lampe zu stiften versprach. Die vier weiteren Urkunden dieses Konvoluts, 
teils Reverse bzw. Quittungen, sind als Transfixe an den Stiftbrief angeheftet.

http://de.wikipedia.org/wiki/Brunsche_Zunftverfassung
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gen Dreieck beschnitten und – in Federzeichnung – mit einer Madonna 
dell’umiltà geziert401, zu deren Linken das Vollwappen der Herzöge von 
Savoyen, zur Rechten die Bilddevise des von Amadeus VI. 1362/64 ins 
Leben gerufenen „Ordine del Collare“ (Halsbandorden, auch Annunzi-
atenorden) mit der eingeschriebenen Wortdevise fert/Savoye zu sehen 
ist402. Eine genauere stilistische und ikonographische Untersuchung steht 
noch aus, einzig die Fleuronnée-Initiale kann der nordalpinen Tradition 
zugeordnet werden.

Wie vielfältig diese verstreuten Privaturkunden inhaltlich sein können,  
demonstriert auch das folgende Beispiel (Abb. 39). Im Jahr 5152 der jüdi-
schen Zeitrechnung (1391/92) ist eine illuminierte Ketubba, die Hoch-
zeitsurkunde eines jüdischen Paars, entstanden403. Die vier Teile der nur 
noch fragmentarisch erhaltenen, ursprünglich großformatigen Urkunde 
haben als Spiegelblätter einer Handschrift die Zeiten überdauert404 und 

 401 Einzig konstitutives Merkmal dieses im 14. Jh. entwickelten Bildtypus’ ist, daß Maria 
auf dem Boden sitzt und das Christuskind hält. Häufig – wie in unserem Fall – ist sie als 
stillende Mutter (Maria lactans) dargestellt, vgl. B. WILLIAMSON, The Madonna of Humility. 
Development, Dissemination and Reception, c. 1340–1400 (2009). Williamson schlägt eine 
neue Genese des Motivs vor, bei der der Handschriftenproduktion der Stadt Metz eine  
zentrale Rolle zufällt.
 402 Zum Halsbandorden von Savoyen siehe D’Arcy J. D. BOULTON, The Knights of the 
Crown. The Monarchical Orders of Knighthood in Later Medieval Europe 1325–1520 
(2000) S. 249–270. Die obige Urkunde ist den dort auf S. 254 genannten Dokumenten als 
weitere wichtige Quelle zum Orden bzw. zu dessen Bilddevise aus der Lebenszeit des Stif-
ters hinzuzufügen. Mit der Darstellung der Urkunde ist auch widerlegt, daß die Wortdevise 
„fert“ erst nach 1400 sekundär in die Bilddevise Eingang gefunden habe, wie M. PRIETZEL, 
Hosenband und Halbmond, Schwan und Hermelin. Zur Ikonographie weltlicher Ritter- 
orden im späten Mittelalter, in: Herold-Jahrbuch N. F. 4 (1999) S. 119–134, hier S. 132, 
Anm. 35, nach älterer Literatur referiert. Vgl. dagegen korrekt, jedoch knapp M. PASTOUREAU, 
L’emblématique princière à la fin du moyen âge. Essai de lexique et de typologie, in: Héral-
dique et emblématique de la Maison de Savoie (XIe–XVIe s.), hg. von B. ANDERMATTEN/ 
A. PARAVICINI BAGLIANI/A. VADON (Cahiers lausannois d’histoire médiévale 10, 1994) S. 19–
43, hier S. 21 und 30–32.
 403 Wien, Österreichische Nationalbibliothek, Cod. Hebr. 218; siehe A. Z. SCHWARZ, Die 
hebräischen Handschriften der Nationalbibliothek in Wien (Museion, Abhandlungen 2, 
1925) S. 237 (Nr. 202); online unter: http://www.manuscripta-mediaevalia.de/hs/kataloge/
HSK0780.htm (13. März 2013); K.-G. PFÄNDTNER, Wien, Österreichische Nationalbiblio-
thek, Cod. Hebr. 218 (Ketubbah), in: Europas Juden im Mittelalter. Ausstellung Historisches 
Museum der Pfalz. Speyer 2004/2005 (2004) S. 196 f.; M. KEIL, Gemeinde und Kultur – Die 
mittelalterlichen Grundlagen jüdischen Lebens in Österreich, in: Geschichte der Juden in 
Österreich, hg. von E. BRUGGER/M. KEIL/A. LICHTBLAU/Chr. LIND/B. STAUDINGER (Öster-
reichische Geschichte hg. von H. WOLFRAM [15], 2006) S. 15–122 und 573–596 (Anm.), hier 
S. 37 f. (mit Farbabb.).
 404 Wien, Österreichische Nationalbibliothek, Cod. 4600. Der Codex befand sich im Besitz des 
bekannten Wiener Universitätslehrers Thomas Ebendorfer und wurde 1434 während des Konzils 
in Basel geschrieben, vgl. Mitteleuropäische Schulen V, Kat.-Nr. 97 (V. PIRKER-AURENHAMMER).

http://www.manuscripta-mediaevalia.de/hs/kataloge/HSK0780.htm
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lassen sich mit größter Wahrscheinlichkeit der jüdischen Gemeinde von 
Krems zuordnen. Der hebräische Text, der mit Ausnahme der individuali-
sierten Summen, Namen und Wohnorte formelhaft ist405, wird von einer 
Deckfarbenbordüre eingefaßt, die oberen Teile der vertikalen Leisten sind 
durch die Figuren des Brautpaares betont.

Der allgemeine Stilcharakter ist für das späte 14. Jh. durchaus typisch, 
wobei die Formen zeigen, wie offen man in Österreich für neue Entwick-
lungen der böhmischen Malerei war. Vergleiche mit der ersten (böhmisch 
beeinflußten) Phase des Rationale Duranti der österreichischen Herzöge 
(Wien, Österreichische Nationalbibliothek, Cod. 2765, fol. 1r) sind durch-
aus sinnvoll. Man beachte die kugeligen Köpfe, die malerische Grund- 
haltung und die einfach fließenden Gewänder. Auch der Bordürenrahmen, 
eine Formgelegenheit, die damals in Österreich durchaus ungewöhnlich 
war, gehört zu den Gemeinsamkeiten406. Dessen florale Gestaltung ist  
stilgeschichtlich schwer einzuordnen. Anregungen aus der dekorativen 
Monumentalmalerei sind hier zu vermuten. Für unseren Zusammenhang 
bemerkenswert ist, daß dieses Stück nach der Theophanu-Urkunde (siehe 
S. 246–252), dem Heiratsbrief aus Bari (siehe Anm. 34) und jenem des 
Herzogs Jean de Berry (1389)407 das vierte ist, das mit der rechtlichen Fun-
dierung einer Eheschließung in Zusammenhang steht.

Mit der nächsten Beispielgruppe, die wieder aus Basel stammt, erreichen 
wir die Wende zum 15. Jh. (Abb. 26). Im Jahr 1400 verkaufen Bischof 
Humbrecht von Neuenburg und das Domkapitel der Stadt die Schlösser 
und Städte von Waldenburg, Homburg und Liestal408. Zwei der deutsch-

 405 Wir danken Frau PD Dr. Martha Keil, Direktorin des Instituts für jüdische Geschichte 
Österreichs in St. Pölten, für zahlreiche wichtige Informationen. Das starre Formular ist 
keine Besonderheit der jüdischen Tradition, denn die zu Beginn erwähnte, langobardischem 
Recht folgende Urkunde von 1028 (siehe Anm. 34) ist vergleichbar formelhaft.
 406 Zum Rationale vgl. Mitteleuropäische Schulen II (ca. 1350–1410) Österreich – Deutsch-
land – Schweiz, bearb. von A. FINGERNAGEL/K. HRANITZKY/V. PIRKER-AURENHAMMER/ 
M. ROLAND und F. SIMADER (Österreichische Akademie der Wissenschaften, Veröffent- 
lichungen der Kommission für Schrift- und Buchwesen des Mittelalters Reihe 1: Die illu- 
minierten Handschriften der Österreichischen Nationalbibliothek 11, 2002) Kat.-Nr. 31  
(A. FINGERNAGEL), bes. Farbabb. 19 und Abb. 139.
 407 1389 Juni 5, Paris; Paris, Archives nationales, J 1105, Nr. 8 (AE II, 411); siehe ZAJIC/
ROLAND, Urkundenfälschung, S. 408; dort noch nicht zitiert: DELISLE, Rezension S. 53;  
zuletzt BRUNEL, Pouvoir, S. 236 (Fig. 1).
 408 Der Komplex umfaßt fünf Ausfertigungen von zwei Urkunden, die jeweils am 26. Juli 
1400 in Basel ausgestellt wurden: 1. Der Baseler Bischof Humbrecht von Neuenburg ver-
spricht, die Städte und Schlösser Waldenburg, Homburg und Liestal vom Markgrafen  
Rudolf von Hachberg um 22.000 Gulden auszulösen und an die Stadt Basel um denselben 
Betrag zu verkaufen (Liestal, Staatsarchiv Basel-Landschaft, Altes Archiv, Urk. 178 [alt X, F], 
Ausfertigungen a und b; b mit Initiale mit Gesicht). Der Text wurde ediert von H. BOOS,  
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sprachigen Urkunden beginnen mit einer Initiale W, die als Buchstabe 
nicht mehr erkennbar und ganz zu einer Szene aufgelöst ist – ein kleines 
erklärendes W jeweils links neben der Darstellung sichert notdürftig die 
Lesbarkeit. Bei der Ausfertigung in Basel wird das Martyrium der hl.  
Katharina dargestellt, wobei der rechte Schaft zu einer kreuzschraffierten 
Fläche mutiert, die Figuren der knienden hl. Katharina und des Königs 
sowie das stürzende Idol und das Rad müssen wohl als weitere Teile des 
Buchstabens gedacht werden. Bei dem Stück in Liestal ist der Sündenfall 
dargestellt. Die einzelnen Elemente der Szene – links der Baum, die 
Schlange (mit dem Oberkörper eines Teufels), in der Mitte Eva und rechts 
Adam, nackt wie Eva, mit erigiertem Penis, über beiden ein durchgebo- 
genes leeres Spruchband – nehmen in schwach erkennbaren Grundzügen 
auf die Gestalt eines W Bezug. Ein Wiesengrund komplettiert die Feder-
zeichnung. Ein ikonographischer Zusammenhang der beiden Szenen mit 
dem Rechtsakt ist nicht auszumachen. Die beiden Stücke sind daher 
strenggenommen nicht als „historisiert“ im eingangs definierten Sinn ein-
zustufen. Der Stil entspricht der damals in Freiburg im Breisgau aktiven 
Werkstatt Rüdiger Schopfs. Die Gewänder der Figuren des Baseler Stückes 
entsprechen etwa jenen der vom Johannesmeister 1392/93 geschaffenen 
Evangelisten Johannes bzw. Lukas409.

Mit dem großformatigen Bruderschaftsbrief der Herren vom grünen 
Fischmarkt (Grünfisch = Frischfisch) in Köln aus dem Jahr 1402410 führt 
uns der gesellschaftliche und geographische Kontext zu einem prominen-
ten Beispiel des 13. Jh. zurück (siehe S. 253–256). Anders als bei den zwei 
Jahre älteren Basler Beispielen – eines auch mit einer Katharinen-Szene – 
nimmt die Illustration engsten Bezug auf den Inhalt der Urkunde, denn 
die hl. Katharina, deren Legende die Szenen über dem Schriftblock gewid-

UB der Landschaft Basel 2: 1371–1512 (1883) S. 589–592 (Nr. 525). – 2. Der Baseler Bischof 
Humbrecht von Neuenburg verkauft die Städte und Schlösser Waldenburg, Homburg und 
Liestal an die Stadt Basel (2a: Liestal, Staatsarchiv Basel-Landschaft, Altes Archiv, Urk. 179 
[alt X, 1]), Initiale mit Sündenfall. 2b: ebenda: Sisgau 1 (?); ob auch diese Urkunde illumi-
niert ist, ist unklar. 2c: Basel, Staatsarchiv Basel Stadt, Städtische Urkunde 788a (ESCHER, 
Miniaturen S. 249, Nr. 361), Initiale mit hl. Katharina. Der Text (nach dem Exemplar Liestal 
alt X, 1) ediert von: BOOS, UB Basel S. 592–597 (Nr. 526).
 409 Basel, Universitätsbibliothek, A II 11, fol. 1r bzw. 93v: Grundlegend L. E. STAMM, Die 
Rüdiger Schopf-Handschriften. Die Meister einer Freiburger Werkstatt des 14. Jahrhunderts 
und ihre Arbeitsweise (1981) Abb. 18 f.
 410 1402 Juli 4, Köln; Köln, Historisches Archiv der Stadt Köln, Zunftakten 271 (angeblich 
1971 in Verlust geraten); KISKY, Urkunden S. 150 f. (Abb.); H. JERCHEL, Die niederrheinische 
Buchmalerei der Spätgotik (1380–1470), in: Westdeutsches Jahrbuch für Kunstgeschichte/
Wallraf-Richartz-Jahrbuch 10 (1938) S. 65–90, hier S. 66 und 69–71 (Abb. 37); K. MILITZER, 
Quellen zur Geschichte der Kölner Laienbruderschaften vom 12. Jahrhundert bis 1562/63 
(Publikationen der Gesellschaft für Rheinische Geschichtskunde 71, 1997) 2, S. 1357 f. 
(Nr. 122).
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met sind, ist Patronin der Fischer-Bruderschaft (geselschaf ind eyner bro-
derschaf in ere goetz ind in der eren der heylger junfrouwen sente Kathery-
nen), die hier ihre Ordnung niederlegt: Sie ist zuerst als stehende Heilige 
mit ihrem Attribut, dem Rad, so wie wir sie aus zahllosen Darstellungen 
kennen, zu sehen; diesem „andachtsbildartigen“ Beginn folgt eine dreitei-
lige „Narratio“ mit dem fehlgeschlagenen Radmartyrium, der Enthaup-
tung und der wundersamen Bestattung durch Engel411. Im unteren Drittel 
des Blattes sind – ähnlich wie bei der Urkunde der Kölner Lupusbruder-
schaft – die Namen der 15 ersten Brüder angeführt, eine Liste, die später 
fortgesetzt wurde. Stilistisch ist das Stück, dessen Text in buchschriftlicher 
Textualis formata mundiert wurde, ein entscheidender Angelpunkt der 
aufblühenden (Buch-)Malerei in Köln im beginnenden 15. Jh. Als Verglei-
che sind der Kalvarienberg im Wallraf-Richartz-Museum in Köln, eine 
Kreuzigung in Washington (National Gallery of Art, Kress Collection, 
ehem. Sammlung Schnitzler) und die beiden Flügelfiguren der Madonna 
mit der Wickenblüte in der Alten Pinakothek in München zu nennen412. 
Wir erwähnen dieses Stück vor allem auch deshalb, weil es in England 
während des 15. und 16. Jh. eine lebendige Tradition von üppig illuminier-
ten (Wappen-)Briefen für zünftische Vereinigungen gab413, die sehr wohl 
in gewissen Zusammenhang gestanden sein könnten.

Vor acht Jahren hatte den Ausgangspunkt zu unserer Beschäftigung mit 
illuminierten Urkunden ein Konvolut von vier Stücken aus dem bereits im 
Abschnitt zu den Wappenbriefen genannten kleinen niederösterreichischen 
Donaustädtchen Dürnstein414, ganz in der Nähe von Krems, der wahrschein-
lichen Heimat der oben erwähnten Ketubba, geboten. Der mehrstufige 

 411 P. SCHILL, Ikonographie und Kult der Heiligen Katharina von Alexandrien im Mittelal-
ter. Studien zu den szenischen Darstellungen aus der Katharinenlegende (phil. Diss. Mün-
chen 2005) Anhang A, S. 152 f. (Kat.-Nr. XCI), sowie S. 184 f., 202, 204, 262, 266 und 270 
(Anm. 176); mit Übersicht der kontroversen kunsthistorischen Literatur; online unter: 
http://edoc.ub.uni-muenchen.de/4091/1/Schill_Peter.pdf (13. März 2013).
 412 Vgl. A. STANGE, Deutsche Malerei der Gotik 3: Norddeutschland in der Zeit von 1400 
bis 1450 (1938) S. 53 und 57–60 mit Abb. 61, 63, 64 und 68.
 413 Den besten bebilderten Überblick bietet derzeit eine anonyme Homepage (http:// 
verysleepy.itgo.com/grants.htm; 13. März 2013). Das älteste Stück wurde 1439 von William 
Bruges, Garter King of Arms, für die Londoner Drapers Company ausgestellt. 1446 folgen 
die Haberdasher, 1456 die Tallow Chandlers. Alle diese Stücke hängen mit dem Buchmaler 
Wiliam Abell und seinem stilistischen Umfeld zusammen; vgl. J. ALEXANDER, Wiliam Abell 
„lymnour“ and 15th Century English Illumination, in: Kunsthistorische Forschungen Otto 
Pächt zu seinem 70. Geburtstag, hg. von A. ROSENAUER/G. WEBER (1972) S. 166–172.
 414 ZAJIC/ROLAND, Urkundenfälschung S. 331–391; ZAJIC, Marienkapelle S. 14 (Abb. 4) 
und 21 f. (Abb. 10); M. ROLAND, Der Dürnsteiner Stiftbrief. Multimedia im Mittelalter, in: 
Stift Dürnstein. 600 Jahre Kloster und Kultur in der Wachau, hg. von H. PENZ/A. ZAJIC 
(Schriftenreihe des Waldviertler Heimatbundes 51, 2010) S. 24–31 (mit zahlreichen Abb.).

http://edoc.ub.uni-muenchen.de/4091/1/Schill_Peter.pdf
http://verysleepy.itgo.com/grants.htm
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Transformationsprozeß einer älteren Marienkapelle hin zu einem Augustiner-
Chorherrenkloster findet seine erste illuminierte Ausprägung 1395. 
Hauptstück ist jedoch der Stiftbrief von 1410415. Die Initiale I mutiert zu 
vier übereinander angeordneten Bildfeldern links des Textblocks, die von 
oben nach unten die erste Stifterin vor der Madonna mit Kind kniend (1), 
weitere Familienmitglieder, unter anderem den Aussteller der Urkunde  
(2 und 3), sowie die Chorherren (4) zeigen (Abb. 41a und b). Von dieser 
Initiale geht eine ebenfalls von Figuren bevölkerte Akanthusranke aus416. 
Der Stil läßt sich ziemlich genau bestimmen und weist auf das führende 
Wiener Atelier des ersten Jahrzehnts des 15. Jh. hin. Die Stiftungsurkunde 
wurde noch im selben Jahr vom zuständigen Passauer Diözesan Georg 
von Hohenlohe bestätigt. Daß hier wiederum eine illuminierte Urkunde 
ausgestellt wurde, zeigt, daß die eigentliche treibende Kraft der Kloster-
einrichtung, Stephan von Haslach, ein Kleriker mit guten Beziehungen 
zum österreichischen Herzogshof, die Form bestimmte. Eine vierte illu-
minierte Urkunde komplettiert dieses Konvolut. Dabei handelt es sich um 
eine formale „Fälschung“ der Passauer Urkunde von 1410, die wohl aus 
dem Jahre 1415 stammt. Die Qualität der festgeschriebenen Rechte des 
neuen Klosters nahm gegenüber dem Original zu, die Qualität der künst-
lerischen Ausführung, die der Vorlage von 1410 genau folgte, dagegen ab.

5. Schmähbriefe und Schandbilder

Schmähbriefe mit Schandbildern sind keineswegs so dicht wie Wappen-
briefe überliefert, sie bilden aber zweifellos eine in sich geschlossene Gattung, 
die – wie die Wappenbriefe – fast ausschließlich im Gebiet des Reiches eine 
Rolle spielte417. Bei Schmähbriefen handelt es sich um meist urkundenmäßig 
diktierte und mitunter auch (mit Petschaft[en]) besiegelte Papierblätter 
(Briefe), die sich – nachdem ihre Publikation nach mehr oder weniger 
strengen Kriterien zuvor angedroht wurde418 – vergleichbar einem offenen 

 415 ZAJIC/ROLAND, Urkundenfälschung S. 342–349, 361–367 und 382–389.
 416 Eine genaue Beschreibung bei ZAJIC/ROLAND, Urkundenfälschung S. 382–385. Die  
Urkunde ist auch über www.monasterium.net zugänglich: http://www.mom-ca.uni-koeln.de/
mom/AT-StiAHe/DuernsteinCanReg/1410_II_17/charter (mit Bild und kunsthistorischer 
Beschreibung; 13. März 2013).
 417 Trotz einzelner im Folgenden anzusprechender Defizite grundlegend ist M. LENTZ, 
Konflikt, Ehre, Ordnung. Untersuchungen zu den Schmähbriefen und Schandbildern des 
späten Mittelalters und der frühen Neuzeit (ca. 1350 bis 1600). Mit einem illustrierten Kata-
log der Überlieferung (Veröffentlichungen der Historischen Kommission für Niedersachsen 
und Bremen 217, 2004).
 418 LENTZ, Konflikt S. 42–54.

http://www.monasterium.net
http://www.mom-ca.uni-koeln.de/mom/AT-StiAHe/DuernsteinCanReg/1410_II_17/charter
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Mandat an die allgemeine (bzw. eine in der Publicatio spezifizierte) Öffent-
lichkeit richten419. Sie wurden an gut sichtbarer Stelle öffentlich angeschlagen, 
um den Kontrahenten in einem Rechtsstreit zu verunglimpfen. Zu der 
Textbotschaft kann als mediale Verstärkung das Schandbild hinzutreten420. 
Ziel ist es, die vom Streitgegner vorenthaltene Erfüllung eines Vertrags 
(vielfach wird die Einlösung einer Schuld gefordert) zu erreichen421. Der 
Streitfall wird oft in einer ausführlichen Narratio umrissen. Prozeßrecht-
lich legitimiert und unter Wahrung ritualisierter Formen wird der Weg in 
die Öffentlichkeit beschritten422, in der nach einer Beschädigung der Ehre 
des Gegners getrachtet wird423.

Wir haben schon bei den Indulgenzen gesehen, daß das Bild ein wirk-
mächtiges Instrument beim Öffnen eines Rechtsverhältnisses hin zum 
breiten Publikum ist. So konträr ein Angebot zur Sicherung des Seelen-
heils und die Insultierung des Kontrahenten in einem Rechtsstreit auch 
inhaltlich sein mögen, bei den angewandten Mitteln gibt es Übereinstim-

 419 Uns ist bewußt, daß die hier behandelten Stücke einen diplomatischen Randbereich 
darstellen. Wir haben sie hier jedoch schon deshalb aufgenommen, weil die Funktion, die 
das Bild in diesen Dokumenten erfüllt, mit jenem in vielen illuminierten Urkunden genau 
übereinstimmt.
 420 Lentz katalogisiert 200 Schmähbriefe, von denen 70 vor 1500 entstanden sind. Unter 
diesen sind (bzw. waren) nur etwa 20 Stücke mit einem Schandbild versehen, 16 davon 
haben sich im Original erhalten. – Lentz trennt nicht deutlich genug zwischen „bildhafter“ 
Wortbotschaft, Schandbildern, die unabhängig vom Schmähbrief veröffentlicht wurden (Pit-
ture infamanti) bzw. deren Publikation zumindest angedroht wurde, und den uns alleine 
interessierenden illuminierten Schmähbriefen. Besonders störend ist dies im „Register der 
Bildinhalte“ (S. 357 f.), dem einzigen Ort, an dem die (oft eben nur vermeintlichen) Bild- 
inhalte zusammenfassend behandelt werden. Exemplarisch seien zwei Streitfälle aus den  
Jahren 1403/04 erwähnt (LENTZ, Konflikt S. 174 f. [Nr. 19 f.]), bei denen die Publikation 
eines Schandbilds angedroht wurde; wenigstens im zweiten Fall muß tatsächlich ein solches 
vorgelegen haben. Doch auch in diesem Fall ist nicht anzunehmen, daß Bild und Urkunde 
eine Überlieferungseinheit gebildet haben. Bei zwei von Lentz auf S. 52 genannten Fällen 
handelt es sich hingegen sehr wohl um Belege derartiger illuminierter Schmähbriefe: Lentz 
erwähnt die Geschäftsbücher der Kölner Kaufleute Johann van Nuyss (vgl. auch S. 182 
[Nr. 31]) und Dietmar Bungart (etwa 1427–1434), in denen Geldbeträge für das Schreiben 
und Malen, Verbreiten und Anschlagen von kaex- und upslainbreven (als etwas offenbar 
ganz Selbstverständliches) registriert werden, und eine Frankfurter Chronik, die zum  
Mai 1469 über einen Rechtsstreit berichtet und dabei erwähnt: item den molern die boß-
wichtzbrieffe zu machen kosten 1,5 gulden (vgl. auch S. 204 f. [Nr. 57]).
 421 LENTZ, Konflikt S. 150.
 422 Zur Frage der Öffentlichkeit siehe LENTZ, Konflikt S. 154–156, jedoch ohne Bezug auf 
die Funktion des Mediums Bild. Die Öffentlichkeit war offensichtlich die unabdingbare 
Grundvoraussetzung dafür, daß das Schandbild gegebenenfalls seine Wirkung entfalten 
konnte; häufig brachte wohl schon die bloße Androhung, ein solches zu veröffentlichen, den 
Streitgegner zum Einlenken (also etwa zur Bezahlung einer Schuld).
 423 Nur ganz am Ende (S. 162) zählt Lentz die schändlichen Eigenschaften auf, derer die 
Beklagten in den Schandbriefen bezichtigt werden. Diese korrespondieren freilich nur sehr 
bedingt mit der Bildbotschaft.
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mungen: nämlich die Konzentration auf wenige, immer wiederkehrende 
optische Zeichen424.

Der älteste Schmähbrief mit Schandbild entstand um 1420 (Abb. 24)425. 
Graf Johann III. von Nassau-Dillenburg hatte von Herzog Johann von 
Bayern, Graf zu Holland, mit Urkunde vom 21. März 1418 die Zusiche-
rung der Zahlung eines ihm zustehenden Soldes erhalten. Der Herzog 
blieb den Betrag jedoch schuldig, auch stellte er die in der Urkunde für 
diesen Fall vorgesehenen 24 Geiseln nicht. Der Graf versuchte nun mittels 
eines Schmähbriefs zu seinem Recht zu kommen. Das Schandbild unter-
halb des Textes stellt den wortbrüchigen Herzog dar, wie er sein stark ver-
größert dargestelltes Siegel (mit dem gut erkennbaren wittelsbachischen 
Wappen) auf den After einer Sau abdrückt. Der mehr oder weniger enge, 
entehrende Kontakt von Siegel bzw. Wappen mit dem After von Tieren 
(vor allem Sau und Eselin) ist ein Standardmotiv der Schandbilder426.

Ein weiteres häufig angewendetes Leitbild war das gestürzte Hängen 
des Kontrahenten und/oder seines Wappens an einem Galgen. Das älteste 
im Original überlieferte Beispiel dieses Bildtyps ist ein Schmähbrief mit 
Schandbild des Ritters Johann von Löwenstein vom 2. September 1438 
gegen Landgraf Ludwig I. von Hessen (Abb. 40)427. Dargestellt ist der  
mitsamt seinem Wappen kopfüber an einem Galgen hängende Landgraf. 
Auf seinen Fußsohlen sitzen zwei Krähen, traditionsreiche tierische Attri-
bute des Gehenkten428. Kopfüber (teilweise mit ihrem Wappen) am Galgen 
hängende Figuren bzw. gestürzte Wappen alleine können bis 1500 immer-
hin acht Mal nachgewiesen werden429. Das Stürzen, also das Umkehren 
des Wappens, ist als symbolisches Element eines entehrenden Rituals vor 

 424 Lentz macht sich kaum Gedanken über die Wirkungsweise der Schandbilder und the-
matisiert weder deren Themen noch deren formale Zuspitzung. Vielmehr begnügt er sich 
mit einer (wie oben geschildert, problematischen) Auflistung der Darstellungsinhalte 
(LENTZ, Konflikt S. 357 f.); vgl. Anm. 422.
 425 Wiesbaden, Hessisches Hauptstaatsarchiv, Abt. 170, Nr. 1026; siehe LENTZ, Konflikt 
S. 177 f. (Nr. 23 mit Abb.).
 426 Beispiele bis 1500 vgl. bei LENTZ, Konflikt Nr. 23, 55, 59 (hier gemeinsam mit dem Bild 
des kopfüber vom Galgen Hängenden) und 64.
 427 Frankfurt am Main, Institut für Stadtgeschichte (Stadtarchiv) Reichssachen I, Nr. 3605; 
siehe http://www.stadtgeschichte-ffm.de/artikel/landgraf.html (13. März 2013); LENTZ, 
Konflikt S. 184 f. (Nr. 34 mit Abb.).
 428 Die Leichen von Gehenkten verblieben als Abschreckung, und weil ihnen das christ- 
liche Begräbnis verwehrt wurde, lange am Galgen hängen, was Krähen als Aasfresser anzog 
und den Begriff des „Galgenvogels“ hervorrief. Vgl. Bilder, Texte, Rituale. Wirklichkeits- 
bezug und Wirklichkeitskonstruktion politisch-rechtlicher Kommunikationsmedien in 
Stadt- und Adelsgesellschaften des späten Mittelalters, hg. von K. SCHREINER/G. SIGNORI 
(2000) z. B. S. 54 und 137.
 429 LENTZ, Konflikt Nr. 24, 34, 37, 38, 46, 51, 59 (hier in Kombination mit dem Siegeln auf 
dem After einer Sau) und 66.

http://www.stadtgeschichte-ffm.de/artikel/landgraf.html
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dem Vollzug der Todesstrafe an Adeligen belegt: Das Procedere wurde 
etwa Sir Ralph Grey in einem königlichen Urteilsspruch angedroht, wegen 
der Verdienste von dessen Großvater jedoch nicht ausgeführt und der  
Rebell (am 10. Juli 1465) bloß geköpft430.

Das dritte Leitmotiv rückt von der Darstellung des Beschuldigten ab 
und konzentiert sich auf die Wiedergabe von Richtplätzen, wo – höchst 
drastisch – entehrende Formen der Exekution geschildert werden431.  
Weitere Bildfindungen, etwa die Verbindung mit der Figur des Todes432, 
erfreuen sich bis 1500 deutlich geringerer Beliebtheit. Neben den einpräg-
samen bisher geschilderten Bildmotiven existieren auch ganz ungewöhn- 
liche Lösungen: Der hessische Ritter Werner von Elben versuchte im 
Namen seiner Schwester eine Schuld des Würzburger Bischofs Johann II., 
für die neben zahlreichen geistlichen Würdenträgern auch die Vertreter 
der Städte Würzburg, Ochsenfurt und Karlstadt/Main gebürgt hatten, 
einzutreiben. Sein Schmäh- und Klagbrief vom 10. August 1458 und ein 
Schandbild haben sich (getrennt voneinander) erhalten. Die kolorierte  
Federzeichnung zeigt einerseits den Schuldner und dessen Bürgen (neben 
denen jeweils insultative Verse stehen) in fünf untereinander angeordneten 
Bildregistern und andererseits einen Galgen mit einem Gehängten und 
eine Sau, Bildformeln, die den oben genannten gängigen Typen entlehnt 
sind. Unter den bildlichen Darstellungen wird die Sachlage kurz verbal 
geschildert, zudem werden in einem eigenen Absatz jene verflucht, die das 
Bild abnehmen433.

Einen regelrechten Comicstrip seines Schicksals in kolorierten Feder-
zeichnungen bietet uns Graf Bernhard von Moers (Meurs): Karl von  
Egmont (1467–1538), Herzog von Geldern, befand sich nach dem Sieg der 
Franzosen bei Béthune (1487) in deren Geiselhaft. Bernhard von Moers 
stellte sich 1492 im Austausch als Bürge für den verbliebenen Teil des  
Lösegeldes434. Der Herzog beglich diesen jedoch nicht, weshalb Bernhard 

 430 Siehe J. WARKWORTH, A Chronicle of the First Thirteen Years of the Reign of King 
Edward the Fourth, hg. von J. O. HALLIWELL (1839) S. 39.
 431 Siehe etwa den Schmähbrief mit Schandbild des Bernhard von Wauer aus Köln gegen 
den ehemaligen Bürgermeister Johann Breyde (1464 April 11); Köln, Historisches Archiv, 
Haupturkundenarchiv, Nachträge (HUANA) 2/126a; siehe www.giselmut.de/strafen.htm 
(13. März 2013); LENTZ, Konflikt S. 200 f. (Nr. 52 mit Abb.); vergleichbare Darstellungen bis 
1500 ebenda Nr. 49, 63, 65.
 432 LENTZ, Konflikt Nr. 48, 62.
 433 Rom, Città del’Vaticano, Biblioteca Apostolica Vaticana, Ms. vat. lat. 11.144, fol. 1 
(Schandbild); der zugehörige Klagbrief ist in Würzburg, Stadtarchiv, Ratsakt Nr. 4018, fol. 3 
erhalten; siehe LENTZ, Konflikt S. 195–197 (mit Abb.).
 434 Zur komplexen historischen Situation vgl. Th. P. BECKER, Moers im Zeitalter der Refor-
mation (1500–1600), in: Moers. Die Geschichte der Stadt von der Frühzeit bis zur Gegen-
wart, hg. von M. WENSKY (2000) 1, S. 159–269, bes. S. 159 f.

http://www.giselmut.de/strafen.htm


412 Martin Roland und Andreas Zajic

am 20. November 1493 aus seiner Haft in Péronne den vorliegenden 
Mahnbrief sandte435. Im Unterschied zu den bisher behandelten Schmäh-
briefen geht es hier jedoch mehr um die Darstellung der Ehrenhaftigkeit 
des Ausstellers – dies wird durch die Darstellung des in voller Rüstung 
reitenden Grafen und seines Vollwappens rechts und links des Textes der 
Klage deutlich – als um die Verunglimpfung des Herzogs, dessen politi-
scher Position gegen Maximilian er sich ja weiterhin verpflichtet fühlte.

Ein weiterer Aspekt der Schmähbriefe und Schandbilder, der unmittelbar 
mit deren inhärenter Öffentlichkeitswirkung in Zusammenhang steht, 
muß hier erwähnt werden, nämlich die Verbindung zu Druckgraphik und 
Inkunabeldruck. Im Jahr 1461 entstand ein Einblattdruck, der den kopf-
über vom Galgen hängenden Nikolaus von Abensberg und dessen  
gestürztes Vollwappen zeigt436. Wo sich das Original derzeit befindet, ist 
unbekannt437. Über dem ganz einfachen Holzschnitt teilt Benigna von 
Tanndorf Allen und yeden frsten, graven, freiherrn, herrn, rittern und 
knechten ihre Klage mit438, der Dargestellte habe ihr meine kleynnet auß 
meyner behaußunge in gutem gelauben und getrauen dieplich, poeßlich 
[...] entragen und fremdt. Dieser handschriftliche Text endet mit zwei  
Zeilen, die gleichsam als Bildüberschrift dienen: Nicklaus herre zcu Abens-
perg ben ich genant/Mein posheit macht mich weid bokant439.

 435 Zutphen, Regionaal Archif Zutphen, Municipal archif Zutphen, Inv.-Nr. 2386; siehe 
LENTZ, Konflikt S. 219–221, mit Abb.). Eine gute Abbildung, ausführliche Beschreibung 
und Transkription siehe auf der Homepage des Archivs: http://www.regionaalarchiefzut-
phen.nl/fotos/weergave/record/layout/print/indeling/szu_gallery/sjabloon/component/
trefwoord/f_mrx_collectie/Kaarten?id=830c5484-d2d9-11df-acc9-330146576265 (13. März 
2013). Es ist freilich wenig wahrscheinlich, daß der Gefangene selbst den Brief verfaßte, 
noch weniger ist zu vermuten, daß ihm in der Gefangenschaft ein entsprechend professio-
neller Künstler zur Verfügung gestanden wäre. Welcher (vielleicht eher memorativ-retro-
spektiven) Funktion also das vorliegende Dokument tatsächlich dienen sollte, bleibt noch zu 
untersuchen. Es stellt jedoch sicherlich ein Einzelstück dar und kein Objekt, das massenhaft 
verbreitet wurde.
 436 W. L. SCHREIBER, Holzschnitte darstellend religiös-mystische Allegorien, Lebensalter, 
Glücksrad, Tod, Kalender, Medizin, Heiligtümer, Geschichte, Geographie, Satieren, Sitten-
bilder, Grotesken, Ornamente, Porträts, Wappen, Bücherzeichen, Münzen (W. L. SCHREIBER, 
Handbuch der Holz- und Metallschnitte des XV. Jahrhunderts 4, 1927) S. 113 (Nr. 1975); 
LENTZ, Konflikt S. 198–200 (Nr. 51, mit Abb.).
 437 Das Stück befand sich bis in die 1920er Jahre in den Sammlungen der Fürsten von und 
zu Liechtenstein in Wien. Ob dieses Stück wie andere Teile der Bibliothek nach dem Zwei-
ten Weltkrieg über Hans Peter Kraus in New York verkauft wurde, ist nicht bekannt.
 438 Zitiert nach SCHREIBER, Holzschnitte S. 113, wo der gesamte Text abgedruckt ist.
 439 Diese beiden Zeilen sind in der Abbildung bei LENTZ, Konflikt S. 199 zu erkennen.

http://www.regionaalarchiefzut-phen.nl/fotos/weergave/record/layout/print/indeling/szu_gallery/sjabloon/component/trefwoord/f_mrx_collectie/Kaarten?id=830c5484-d2d9-11df-acc9-330146576265


Illuminierte Urkunden des Mittelalters in Mitteleuropa 413

Einen ganz konträren Fall stellt der Schmähbrief des Pauls Nawber aus 
Ingolstadt dar440: Der Text ist gedruckt441, das Schandbild – eine Kuh ver-
richtet auf das Wappensiegel des Heinz von Gut(t)enberg, das am Schwanz- 
ansatz des Tiers festgebunden ist, ihre Notdurft – ist als kolorierte Feder-
zeichnung ausgeführt. Daß dies von vorneherein so vorgesehen war, be-
legt die ebenfalls gedruckte Bilderläuterung. Diese beiden Beispiele sind  
besonders signifikant, weil die Möglichkeiten des Drucks, nämlich die 
massenhafte Reproduzierbarkeit, für eine Quellengattung genutzt wurden, 
die genau das benötigte.

6. Weitere bemerkenswerte Beispiele des 15. Jh.

Weitere Beispiele, bei denen die Entscheidung für Buchschmuck sichtlich 
mit der inhaltlichen Vorgabe der Errichtung bzw. Ausstattung von Kir-
chen eng verbunden war, stellen zwei in Form von Rotuli ausgefertigte 
Notariatsinstrumente vom 19. März 1411 über die Stiftungen zugunsten 
der (ab 1380 neu errichteten) Kapelle der hll. Antonius und Cornelius in 
St. Tönis bei Krefeld dar442. Die beiden Heiligen, denen die Kapelle ge-
weiht ist, stehen in einem Bildfeld neben der Initiale I; links knien, deut-
lich kleiner dargestellt, die der kleinen Gemeinde zuzuordnenden Stifter 
beiderlei Geschlechts, angeführt vom rector der Kirche, Wilhelm in Agro, 
mit einem Spruchband (Sancti dei, orate pro nostra omniumque salute, 
amen).

Die Tradition des Auftretens von illuminierten Urkunden in Zu- 
sammenhang mit Fragen der Baufinanzierung setzten auch zwei Weihe-
briefe aus dem Jahr 1457 von Benedikt Siebenhirter, Titularbischof von 
Tiberias und Hofbischof Kaiser Friedrichs III., für Kirchen in Lienz 

 440 Nürnberg, Germanisches Nationalmuseum, Kupferstichkabinett, HB 2527, Kaps. 
1382; LENTZ, Konflikt S. 211 f. (Nr. 64, mit Abb.).
 441 Ingolstadt, Drucker des Lescherius, nach 22. Februar 1487 (um 1490); siehe EISERMANN, 
Verzeichnis S. 231; Gesamtkatalog der Wiegendrucke (www.gesamtkatalogderwiegen 
drucke.de [13. März 2013]), Nr. M25882; LENTZ, Konflikt S. 211 f. (Nr. 63, mit. Abb.). Ein 
weiterer gedruckter Schmähbrief, diesmal mit einer einfachen Holzschnittillustration  
(EISERMANN, Verzeichnis 2, S. 373 [D-1] und LENTZ, Konflikt S. 221–223 [Nr. 71]), ist wohl 
schon nach 1500 zu datieren.
 442 1411 März 19; Tönisvorst, Pfarrarchiv St. Cornelius, Nr. 3a (in Rollenform); siehe 
KISKY, Urkunden S. 151 f. (Abb.); Abschrift des von Wilhelm KISKY 1933 erstellten Reperto-
riums des Pfarrarchivs St. Tönis im Kreisarchiv Viersen, 1 (Nr. 3a); P. WIETZOREK, St. Tönis. 
Aus der Geschichte einer niederrheinischen Gemeinde. 1188–1969 (1991) S. 252– 
254. Dr. Ger hard Rehm vom Kreisarchiv Viersen sei für seine wichtige Mithilfe herzlich 
gedankt.



414 Martin Roland und Andreas Zajic

fort443. Beim Weihebrief für die Johanneskirche ist innerhalb der Konturen 
einer großen I-Initiale die Büste des hl. Johannes des Täufers mit Lamm-
Gottes-Scheibe zu sehen. Während sich hier der gesamte Dekor auf die 
Federzeichnung beschränkt, wird die gezeichnete Initiale bei dem Weihe-
brief für die Pfarrkirche St. Andrä durch ein Deckfarbenmedaillon mit 
einer Büste Christi ergänzt. Diese Urkunde, deren Initiale die volle Höhe 
des Schriftspiegels einnimmt, wird auch durch Frühhumanistische Kapita-
lis und Mischschriften mit Deckfarbe und Gold in der ersten Zeile aus- 
gezeichnet. Trotz der gänzlich verschiedenen Schriften und der teilweise 
abweichenden Technik der beiden Stücke stammen die Initialen sicher von 
einem Zeichner/Maler.

Die Ernennung der Brüder Matthias und Heinrich Schlick444 zu lateranen-
sischen Pfalzgrafen erfolgte mit einer sehr großformatigen Urkunde des 
kurz zuvor gekrönten Kaisers Sigismund, die auf den 8. August 1433 da-
tiert ist und Rom als Ausstellungsort nennt445. Zwei riesige Initialen  
prägen den ersten Eindruck, ein J zu Beginn der Intitulatio, das die volle 
Höhe des Pergamentblattes links des Schriftblocks einnimmt, und das  
S am Beginn des Kaisernamens. Einerseits dominieren breite, oft doppelt 
geführte Schattenstriche und reiche Cadelluren, andererseits bildet feines 
Ornament dazu einen effektvollen Kontrast, der den Rahmen abgibt für 
den gekrönten Doppeladler, der auf der J-Initiale aufliegt446. Er stellt einen 
Bildbezug zum Aussteller her und hebt damit die Urkunde über den bloß 

 443 1457 Oktober 7, Lienz; Lienz, Pfarrarchiv St. Andrä, XX.33; Benedikt Siebenhirter 
weiht die Johanneskirche in Lienz und gewährt einen Ablaß von 40 Tagen; siehe M. PIZ-
ZININI, Die Kirche zu St. Johannes dem Täufer in Lienz, in: R. BÜCHNER, Bauen zum Lobe 
Gottes und zum Heil der Seele. Der Neubau der St. Johanneskirche zu Lienz im 15. Jahr-
hundert (mit einer Edition des Rechnungsbuches 1467–1491). Mit einem historischen Abriss 
von M. PIZZININI (Medium Aevum Quotidianum Sonderband 17, 2006) S. 151–183, bes. 
S. 155 und 170 (Abb. 5 f.).
1457 Oktober 9, Lienz; Lienz, Pfarrarchiv St. Andrä, Urkunden 97; Benedikt Siebenhirter 
weiht die Pfarrkirche St. Andrä in Lienz und gewährt einen Ablaß von 50 Tagen; siehe circa 
1500. Leonhard und Paola. Ein ungleiches Paar. De ludo globi. Vom Spiel der Welt. An  
der Grenze des Reiches. Landesausstellung/Mostra storica 2000. Tiroler Landesmuseum 
Ferdinandeum, Innsbruck/Autonome Provinz Bozen-Südtirol/Autonome Provinz Trient 
(2000) S. 113 (Kat.-Nr. 1-4-10; M. PIZZININI) und Abb. 54.
 444 Zu Matthias und Heinrich Schlick und deren Bruder Kaspar, Kanzler Sigismunds, der 
vermutlich die treibende Kraft hinter dieser ungewöhnlichen Urkunde war, siehe ausführ-
lich ELBEL/ZAJIC, Die zwei Körper (im Druck).
 445 Zámrsk, Statní Okresní Archiv, Rodinný Archiv Šliků, Inv. Nr. 208, Sign. IV.5, Kart. 22; 
umfassend erörtert und ediert von ELBEL/ZAJIC, Die zwei Körper (im Druck).
 446 Zur Form der Krone und zum Doppeladler als aktuelles „offizielles Kaisersymbol“ 
siehe ELBEL/ZAJIC, Die zwei Körper (im Druck). Der Adler und kleine Teile des Ornaments 
sind mit dem Pinsel in Tintenfarbe „koloriert“ (en camaieu).
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ornamentalen Dekor vieler Sigismund-Urkunden hinaus. Die Urkunde 
wurde jedoch erstaunlicherweise nicht in der kaiserlichen Kanzlei mun-
diert. Als Schreiber kann vielleicht Johannes (Augustini) de Nursia, ein 
Angehöriger der päpstlichen Kanzlei und Schreiber des Basler Konzils, 
vermutet werden447, und auch die Tendenz, offenkundige Bildbezüge zum 
Aussteller herzustellen, kann Otfried Krafft bei einzelnen Papsturkunden 
feststellen448. Hier sind vor allem von Bedeutung zwei Ausfertigungen der 
Kultlegitimation für den hl. Sebald (Nürnberg), die Papst Martin V. 1425 
ausstellte, bei denen jeweils der mittlere Schaft des unzialen M heraldisch-
allusiv mit einer Säule (Martin V. gehörte der Familie der Colonna an)  
belegt ist449.

Die Ornamentik des Palatinatsprivilegs hingegen ist zwar für die Kanzlei-
produktion Sigismunds ungewöhnlich, aber keineswegs ohne Parallelen, 
wie der Wappenbrief zeigt, den Sigismund als deutscher König während 
seiner Westeuropareise am 13. August 1416 in Canterbury für Kaspar und 
Heinrich Schlick ausstellte. Die in pastoser Deckfarbenmalerei ausge-
führte Wappenminiatur mit ihrem reich mit floralen Motiven gezierten 
Rahmen hat eine unmittelbare stilistische Parallele in einem Wappenbrief 
von 1435 für den Wiener Bürger Ulrich Pfanzagl450, bei dem die Konsi-
stenz der Pigmente, die Farben und die Einzelformen, etwa bei dem Akan-
thus, so weitgehend übereinstimmen, daß – trotz des erheblichen chrono-
logischen Abstandes – ein unmittelbarer Zusammenhang vermutet werden 
kann. Auch die monumentale Textualis formata der ersten Zeile und die 
große Federzeichnungsinitiale W(ir) zu Beginn, die das ganze linke obere 
Eck des Pergaments füllt, erlauben ganz konkrete Vergleiche. Es dominieren 
Schattenstriche, hier freilich als kleine florale Wirbel, die die Flächen  
zwischen jenen Linien füllen, die den Buchstaben bilden. Diese Struktur 
ist von zartem Federzeichnungsdekor umgeben, das in phantasievollen 
Endmotiven ausläuft. Eine Privilegienbestätigung für Passau vom 12. August 
1419451 stammt offensichtlich von derselben Hand; bemerkenswert sind in 
beiden Beispielen die Ansätze zu Cadelluren bei der Oberlänge des d des 

 447 ELBEL/ZAJIC, Die zwei Körper (im Druck).
 448 KRAFFT, Illustrationen. Bei kaiserlichen Urkunden ist dies – mit der Ausnahme des für 
Ludwig den Bayern tätigen Leonhard von München (siehe S. 391–399) – jedoch nicht nach-
weisbar.
 449 Nürnberg, Staatsarchiv, Rep. 8, Nr. 31: KRAFFT, Illustrationen Abb. 1 und 2 und S. 55–
60.
 450 1435 Jänner 25, Wien, Wien, Haus-, Hof- und Staatsarchiv, Allgemeine Urkundenreihe 
(sub dato); siehe RADOCSAY, Wiener Wappenbriefe (1973) S. 61 f.; Sigismundus rex S. 415 
(Kat. 4.136): Th. JUST.
 451 München, Bayerisches Hauptstaatsarchiv, Hochstift Passau, Urk. Nr. 1319; siehe  
www.monasterium.net.
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Kaisernamens. Weitere Beispiele mit teilweise abgewandelter Ornamentik 
und eingedrehten Bändern lassen sich benennen452. Dabei handelt es sich 
zwar um eine andere Hand als jene, die 1433 tätig war, die Tendenzen sind 
jedoch vergleichbar. Voll ausgeprägte Cadelluren (derselben Hand?) wie  
in der Urkunde für die Brüder Schlick zeigt auch der Wappenbrief für 
Manfredo Dal Cortivo vom 19. Juli 1435, der in Basel ausgestellt wurde 
(siehe S. 372–377). Auch die Basler Konzilsväter haben Gefallen an auf-
wendig gestalteten Initialen gefunden453, freilich ist wenigstens bislang 
kein Beispiel bekannt geworden, das über ornamentale Gestaltung hinaus-
ginge.

Bisher vollkommen unbeachtet blieb die Produktion illuminierter Ur- 
kunden durch die Kanzlei (Erz-)Herzog Albrechts VI. von Österreich454.  
Er stellte zwischen dem Tod des Ladislaus Postumus (1457) und seinem 
eigenen Tod 1463 zumindest vier Privilegienbestätigungen für kirch- 
liche Institutionen in Oberösterreich und Bayern aus, die künstlerischen 
Schmuck aufweisen. Das älteste Stück bestätigte am 18. Dezember  
1458, knapp einen Monat nach Albrechts Herrschaftsantritt in Ober- 
österreich, dem Benediktinerkloster Lambach dessen Privilegien455. Aus 
einem kurzen Aststück sprießen Blätter und Blüten, die die Initiale  
W(ir) Albrecht von Gots genaden erzherzog ze Osterreich bilden456.  
Der Künstler legt das Blattwerk mit der Feder an, dann modelliert er  
die Formen sorgfältig mit derselben Tinte, also ohne zusätzliche Farbe zu 
verwenden. Genau dieselben Gestaltungsmittel weist auch eine weitere 

 452 Z. B. Wien, Haus-, Hof- und Staatsarchiv, Allgemeine Urkundenreihe, sub dato: 1417 
Juni 27 und 1418 Dezember 11; jeweils www.monasterium.net.
 453 Z. B. ein Ablaß von 1439 April 10 (Köln, Historisches Archiv, Kart. U 3/452).
 454 Zu den Wappenbriefen seines Bruders, Kaiser Friedrichs III., aus dieser Zeit des Bruder-
zwistes siehe S. 382 f. – Zur Kanzlei Albrechts vgl. E. M. AUER, Studien zur Geschichte der 
Kanzlei Albrechts VI. von Oesterreich (ungedr. Staatsprüfungsarbeit am Institut für Öster-
reichische Geschichtsforschung, Wien 1948). Auer stand aufgrund der Zeitumstände nur ein 
schmaler Teil der Überlieferung zur Untersuchung zur Verfügung, nämlich die in Wien und 
der näheren Umgebung verwahrten Stücke. Er scheint keine Urkunde mit Buchschmuck in 
der hier beschriebenen Art gekannt zu haben, denn seine Studie berücksichtigt gewissenhaft 
alle äußeren Merkmale der Urkunden, er hätte also den Schmuck mit hoher Wahrscheinlich-
keit erwähnt.
 455 1458 Dezember 18, Linz; Lambach, Stiftsarchiv; vgl. das Digitalisat unter www.mona 
sterium.net. Dieses und das chronologisch folgende Stück für Passau sind mit dem beson-
ders feierlichen Ausfertigungen vorbehaltenen Reitersiegel Albrechts VI. versehen (zum 
 Siegel vgl. AUER, Studien S. 77 und Abb. 1). Die Kanzleivermerke der drei älteren Urkunden 
wurden von der Hand KV i auf der Plica angebracht (AUER, S. 53, 58), der des vierten Stücks 
ist unter der Plica verborgen.
 456 Auch die E(rzherzog)-Majuskel zu Beginn der Intitulatio ist floral gestaltet.

http://www.monasterium.net
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Privilegienbestätigung, diesmal für das Prämonstratenser-Chorherrenklo-
ster Schlägl, auf457.

Während diese beiden Stücke unserer engeren Definition illuminierter 
Urkunden noch nicht entsprechen, sind die beiden folgenden Privilegien-
bestätigungen für das Passauer Domkapitel (mit Bestätigung von dessen 
Mautfreiheit – Abb. 42)458 und für die Kirche von St. Gilgen (St. Ägid) zu 
Vöcklabruck, die dem Augustiner-Chorherrenkloster St. Florian unter-
stellt ist459, mit Darstellungen der jeweiligen Patrone innerhalb der Initiale 
gefüllt: Die Passauer Urkunde zeigt neben dem frontal knienden Stepha-
nus vier heftig bewegte, Steine auflesende bzw. diese auf den Diakon wer-
fende Schergen. Die Initiale der zweiten Urkunde ist schlecht erhalten, der 
auf einem Rankenboden sitzende, als Abt dargestellte hl. Ägidius und die 
Hindin, die sich auf seinem Schenkel abstützt, sind kaum noch zu erken-
nen. Entgegen der Legende ist das Tier und nicht der Heilige von einem 
Pfeil getroffen dargestellt. Die vollkommen übereinstimmende Technik 
und die floralen Formen lassen keinen Zweifel daran, daß ein einziger – 
qualitativ bemerkenswerter – Künstler für alle vier Diplome verantwort-
lich zeichnete. Die Blattformen machen zumindest beim floralen Anteil 
die Anregung durch ein druckgraphisches Blatt wahrscheinlich. Zu ver-
weisen ist wie schon einmal (siehe S. 385) auf die Kupferstiche des Mei-
sters E. S.460. Gut vergleichbar sind das Hervorwachsen aus einem kurzen 
Aststück und die Blatt- und Blütenformen. Anders als beim Meister des 
Friedrichsbreviers kann nur eine allgemeine Verwandtschaft festgestellt 
werden, ob es ein kopienhaft wiederholtes Vorbild gab, muß erst durch 
weitere Studien geklärt werden.

Einen schwierig zu beurteilenden Sonderfall stellen die in Deckfarben aus-
geführten Figuren (Aussteller und Empfängerin) oberhalb des Textblocks 
eines Bruderschaftsbriefs, den der bayerisch-österreichische Provinzial 

 457 1459 Mai 14, Linz; Schlägl, Stiftsarchiv; vgl. das Digitalisat unter www.monasterium.
net. Das Stück wurde mit dem Vierzehnschildsiegel mit zweizeiliger Umschrift versehen; 
dieses Siegel reflektiert die Herrschaftsübernahme in Oberösterreich (Ende 1458) und tritt 
ab 1459 auf (AUER, Studien S. 78 und Abb. 6); Reste dieses Siegels sind auch auf der folgenden 
Urkunde erhalten.
 458 1459 Jänner 21, Linz; München, Bayerisches Hauptstaatsarchiv, Klosterurkunden 
Domkapitel Passau, Urk. 1047; vgl. das Digitalisat unter www.monasterium.net. – Der Text 
enthält das Transsumpt einer entsprechenden Urkunde König Ladislaus’ von 1456 August 
21, Wien, die ihrerseits bereits ein Transsumpt einer einschlägigen Urkunde König Rudolfs I. 
von 1281 April 28, Wien [erhalten ebd. als Urk. 84], enthalten hatte.
 459 1460 Februar 2, Linz; St. Florian, Stiftsarchiv; vgl. das Digitalisat unter www.monasterium.
net.
 460 Siehe LEHRS, Geschichte S. 310–313 (vgl. dazu Anm. 331), abgebildet bei APPUHN,  
Meister E. S. S. 209–213.
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der Augustiner-Eremiten, Paul von München, für Eleonore von Schott-
land, die Gemahlin Herzog Sigmunds von Tirol, 1469 ausstellte461, dar: 
Während nämlich die blattgoldene Initiale auf blauem Grund zweifelsfrei 
aus dem 15. Jh. stammt, bedarf die Frage, ob die beiden Figuren nicht viel-
leicht erst im 18. oder 19. Jh. hinzugefügt wurden, noch einer sorgfältigen 
Untersuchung. Die auffällig breiten Randflächen vor allem oberhalb  
des Textes deuten darauf hin, daß von Anfang an eine wie immer geartete 
Verzierung vorgesehen war. Vielleicht sind (um eine mögliche Variante  
anzudeuten) die Figuren vorgezeichnet gewesen und dann erst viel später 
ausgemalt worden.

Die kaiserliche Kanzlei trat im 15. Jh. außer mit Wappenbriefen nicht mit 
illuminierten Urkunden in Erscheinung. Eine einzige Ausnahme ist bis-
lang bekannt, der Palatinatsbrief für die Brüder Schlick aus dem Jahr 1433 
(S. 414–416). Eine gewisse, freilich nur mittelbare Ausnahme bilden von 
Pfalzgrafen ausgestellte bzw. diese betreffende Urkunden. Neben dem 
1435 in Basel ausgestellten Stück für Manfredo Dal Cortivo (siehe S. 372–
377) ist hier das vom Notar Raoul Goullette (Radulphus Houllette) aus 
der Diözese Lisieux ausgefertigte, undatierte illuminierte Notariatsinstru-
ment zu nennen. Es enthält ein Transsumpt einer Urkunde vom 11. Juni 
1465, Wiener Neustadt, mit der Friedrich III. Gérard du Champ aus Lüt-
tich zum kaiserlichen Pfalzgrafen mit dem Recht, Notare zu kreieren und 
illegitime Kinder zu legitimieren, ernannte (Abb. 43)462. Gerhard Schmidt 

 461 1469 Jänner 25, München; Wien, Haus-, Hof- und Staatsarchiv, Familienurkunden, 
Nr. 716; siehe Österreich – Tirol 1363–1963 (1963) S. 55 (Kat.-Nr. 62); Der Herzog und sein 
Taler. Erzherzog Sigmund der Münzreiche. Politik – Münzwesen – Kunst. Tiroler Landes-
ausstellung Burg Hasegg, Hall in Tirol, 13. Juni bis 7. September 1986 (1986) S. 12 (Abb.).
 462 Paris, Bibliothèque nationale de France, Ms. Clairambault 1052, fol. 20r (Original des 
Transsumpts eingbunden in einen barocken Sammelcodex). Bereits am 7. Juni 1465 hatte 
Gérard du Champ einen Wappenbrief Friedrichs III. in Wiener Neustadt behoben, siehe 
CHMEL, Regesta Nr. 4197. Die darin blasonierte Helmzier, der Rumpf eines Türken, sollte 
explizit jenem gefangenen Türken ähneln, den König Matthias Corvinus von Ungarn dem 
Lütticher geschenkt hatte (turcica ymago [...] referens illius capti Thurci similitudinem, quo 
serenissimus princeps Mathias rex Hungarie, filius noster carissimus, memoratum Gerardum 
de Campo donavit). Da die Figur der Helmzier weiters ein Spruchband Servire deo regnare 
est zum Zeichen der Konversion des (echten) Osmanen zum katholischen Christentum 
(conversionis ad fidem katholicam signa) trug, ist wohl davon auszugehen, daß das sowohl 
im Wappenbrief wie auch in der Palatinatsurkunde angesprochene Engagement du Champs 
an einer societas de Jesu dessen wie immer geartete Beteiligung an einer der militärischen 
Aktionen Ungarns gegen die Osmanen referiert. Der Osmane befand sich mutmaßlich im 
Gefolge des Lüttichers während dessen Aufenthalts am Neustädter Hof. Das Regest Chmels 
zur Palatinatsurkunde (Nr. 4208) datiert zum 20. Juni 1465, was möglicherweise durch die 
Differenz zwischen Datum der Urkunde und Registrierung zu erklären ist. Ein eigenes For-
mular für die Creacio publici notarii a comite palatino hatte übrigens schon der Collectarius 
des Johannes von Gelnhausen enthalten; siehe Collectarius ed. KAISER S. 22 f. (Nr. 31).
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hat in ikonographischem Zusammenhang auf Detailphotos aufmerksam 
gemacht463.

Über dem Text befindet sich eine halbrund gerahmte Deckfarben- 
miniatur mit dem thronenden Kaiser, der dem knienden Pfalzgrafen eine 
Urkunde, zweifellos den Palatinatsbrief, übergibt. Unterhalb des Textes 
ist eine weitere Miniatur plaziert, die den Pfalzgrafen bei der Ausübung 
seiner neu erworbenen Rechte zeigt. Er reicht einem rechts von ihm 
knienden Petenten, der als Kleriker gekennzeichnet ist, einen Stab (?) (die 
Beischrift erläutert: peto notariari), gegenüber kniet ein Laie, dem der 
Pfalzgraf eine Urkunde reicht, wieder erklärt eine Beischrift den Vorgang: 
peto legitimari. Das Wappen, das auf der Lehne des Stuhls zweifach ange-
bracht ist, entspricht dem im Wappenbrief (siehe oben) beschriebenen. Ob 
das Palatinatsprivileg Kaiser Friedrichs III. ebenfalls illuminiert war, darf 
bezweifelt werden. Vielleicht war es gerade der Wunsch des Begünstigten, 
seine Nähe zum Kaiser (Miniatur oben) und seine erworbenen Befugnisse 
(unten) ins Bild zu setzen, der Grund, ein entsprechendes Transsumpt  
anfertigen zu lassen, über dessen Ausstattung Gérard du Champ natur- 
gemäß selbst bestimmen konnte.

Unter den illuminierten Urkunden des späten 15. Jh. steht in Bezug auf 
die Qualität der malerischen Ausstattung der von dem niederadligen Auf-
steiger am Hof Friedrichs III., Kaspar von Rogendorf, am 11. November 
1494 für die unter seinem Patronat stehende Pfarrkirche von Pöggstall 
ausgestellte großformatige Stiftbrief in der ersten Reihe (Abb. 44)464. Die 
die volle Texthöhe einnehmende Initiale J besteht aus konturbegleitenden 
dünnen Ästen, die sich in der Umgebung in großen Rankenspiralen aus-
breiten, die in langgezogene, durch parallele Längsrippen strukturierte 
Blätter übergehen; die Blätter teilen sich in mehrere Arme, am Ende rollen 
sich manche krallenartig ein. Die ganz mit Goldgrund ausgelegte Initiale 
beherbergt drei stehende Figuren, die hl. Anna (Patronin der Pöggstaller 
Pfarrkirche), die aus den Händen ihrer Tochter Maria das Jesuskind ent- 
gegennimmt, und rechts neben den beiden Frauen den hl. Ägidius (Patron 
der vom Urkundenaussteller neuerbauten Pöggstaller Schloßkapelle). In 

 463 G. SCHMIDT, Porträt oder Typus. Zur Frage der Ähnlichkeit in den Darstellungen  
Kaiser Friedrichs III., in: Jahrbuch des kunsthistorischen Museums Wien 8/9 (2006/2007) 
S. 10–59, hier S. 34–36.
 464 1494 November 11, Wien; St. Pölten, Diözesanarchiv, Pergamenturkunde sub dato; 
siehe ROLAND, Buchmalerei S. 533 f. mit Abb. 22; A. ZAJIC, Kaspar von Roggendorf (gest. 
1506). Karrierist und Kunstliebhaber, in: Waldviertler Biographien 2, hg. von H. HITZ u. a. 
(Schriftenreihe des Waldviertler Heimatbundes 45, 2004) S. 9–32, hier S. 9 (Abb. 1) und 26 f. 
sowie Taf. I.; siehe das Digitalisat unter www.monasterium.net.
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einer großen Rankenspirale kniet Kaspar von Rogendorf, der Aussteller 
der Urkunde, neben ihm sind Wappen und Helm mit Helmzier plaziert.

Zur gleichzeitigen Buchmalerei in Österreich, etwa zum Meister des 
Wolfgang-Missales von 1492/93, gibt es nur zeittypische Parallelen465, 
auch der Vergleich mit den Werken Berthold Furtmeyrs in Regensburg 
zeigt ein vergleichbares Bild. Gerhard Schmidt hat mündlich auf den Altar 
der nahen Pfarrkirche Maria Laach am Jauerling hingewiesen466. Tatsäch-
lich läßt sich der Figurenstil, der einerseits knittrige Falten und anderer-
seits große Schwünge aufweist, besonders gut mit der Darbringungstafel 
dieses Altars vergleichen.

Dem stilistischen Umfeld des Meisters des Wolfgang-Missales hat der 
Autor der einschlägigen Monographie, Hinrich Sieveking (siehe 
Anm. 465), eine Urkunde für das Kollegiatstift Ardagger zugewiesen, die 
im Dezember 1983 bei Hugo Ruef in München versteigert wurde467. Diese 
Urkunde mit der Darstellung der hl. Margaretha, der Stiftspatronin, zu 
finden, wäre ein Desiderat.

Auf weiterführende Beispiele aus dem 16. Jh. muß, wie eingangs festgehal-
ten (siehe Anm. 2), im Rahmen dieses Beitrags verzichtet werden. Eine 
Fischereiordnung von 1506 steht gleichsam als Mahnmal für die Tradition, 
die sich weiter fortsetzt und im Bereich der Wappen- und Schmähbriefe 
auch quantitativ stark expandiert. Die illuminierte Ausfertigung dieses  
Patents, mit dem Kaiser Maximilian I. die Fischerei an der Donau regelte 

 465 Vgl. H. SIEVEKING, Der Meister des Wolfgang-Missale von Rein. Zur österreichischen 
Buchmalerei zwischen Spätgotik und Renaissance (1986). Die großen Rankenspiralen sind 
in ihrer Anordnung ähnlich in einem Missale zu finden, das wahrscheinlich für St. Lam-
brecht in der Steiermark angefertigt wurde (Graz, Universitätsbibliothek, Cod. 115); zu  
diesem vgl. SIEVEKING, Abb. 75 f., und Chr. BEIER, Die illuminierten Handschriften und  
Inkunabeln der Universitätsbibliothek Graz: Die illuminierten Handschriften 1400 bis 1550 
(Österreichische Akademie der Wissenschaften, phil.-hist. Klasse, Denkschriften 390 = Ver-
öffentlichungen der Kommission für Schrift- und Buchwesen des Mittelalters, Reihe 5: Die 
illuminierten Handschriften und Inkunabeln in Österreich außerhalb der Österreichischen 
Nationalbibliothek 1, 2010) 1, S. 256–258 (Kat.-Nr. 79) und 2, Abb. 511–521.
 466 Vgl. Chr. SEIDL, Beiträge zur Wiener und niederösterreichischen Tafelmalerei der zwei-
ten Hälfte des 15. Jahrhunderts (phil. Diss. Wien 1987) bes. Abb. 224 (Darbringung); DIES., 
Wiedergefundene Predellenflügel des spätgotischen Hochaltars von Maria Laach, in: Öster-
reichische Zs. für Kunst und Denkmalpflege 47 (1993) S. 14–27, bes. S. 19, Abb. 21 und 
DIES., Die Predellenflügel des spätgotischen Hochaltars in Maria Laach am Jauerling, in: Ars 
Sacra. Kunstschätze des Mittelalters aus dem Salzburg Museum, hg. von P. HUSTY/P. LAUB 
(Jahresschrift des Salzburg Museums 53, 2010) S. 69–80.
 467 SIEVEKING, Meister S. 189 und Anm. 766, ordnet die Urkunde dem Meister der Ranken 
der Sunthaym-Tafeln (Klosterneuburg, Stiftsbibliothek, CCl 130) zu, der auch das Stainzer 
Antiphonar (Graz, Universitätsbibliothek, Cod. 2; siehe BEIER, Handschriften 1, S. 395–398 
[Kat.-Nr. 122] und 2, Abb. 808–812) ausgestattet hat.
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und bestimmte, wann welche Fische gefangen werden durften, stellt ein 
Kuriosum höchster künstlerischer Qualität dar (Abb. 27a und b)468.  
Unterhalb des kanzleigemäß mundierten Textes469 dieses offenbar für die 
Stadt Wien bestimmten Stücks wurde bewußt eine Freifläche eingeplant470, 

 468 1506 Februar 24, Wien; Wien, Stadt- und Landesarchiv, Hauptarchiv, Urk. 5825; Quel-
len zur Geschichte der Stadt Wien II/4, Nr. 5825; Die Donau. 1000 Jahre Österreich – eine 
Reise. Ausstellung, Schottenstift, Freyung Wien, hg. von G. DÜRIEGL (Sonderausstellung des 
Historischen Museums der Stadt Wien 213, 1996) Kat.-Nr. 8.16; H. BERG, Die Fischerei- 
ordnung Maximilians I. für die Donau und ihre Nebenflüsse, 1506 Februar 24, in: Wiener 
Geschichtsblätter (1993) S. 117 f.; Geschichte der Bildenden Kunst in Österreich 3, S. 562 f. 
(Kat.-Nr. 301; F. KORENY); R. C. HOFFMANN/Chr. SONNLECHNER, Vom Archivobjekt  
zum Umweltschutz: Maximilians Patent über das Fischereiwesen von 1506, in: Studien zur 
Wiener Geschichte. Jahrbuch des Vereins für Geschichte der Stadt Wien 62/63 (2006/07) 
S. 79–133; in der Datenbank www.monasterium.net ein Digitalisat und eine kunsthistorische 
Beschreibung (M. ROLAND).
 469 Vollkommen identische Schrift- und Zierformen können nicht festgestellt werden. Bei 
der Schrift sind z. B. die Ansätze der g-Schlaufe (Unterlänge) bemerkenswert, die rechts 
über das Mittelband hinaus leicht in die Oberlänge reichen (ein Phänomen, das bei den 
unten genannten Beispielen nirgends auftritt), die deutlich geneigten und verdickten Schäfte 
von langem s und f, die Zurückhaltung bei Schleifen an Oberlängen (nicht bei d, wenig be-
tont bei l, bei h Anschwung von rechts, aber keine Schleife). Den Übergang zu den Zierfor-
men bilden jene Versalien im Text, die über einen längeren geschwungenen Ansatz von links 
verfügen und damit das Schriftbild prägen (ein Phänomen, das nur selten und in wesentlich 
weniger betontem Ausmaß bei Wiener Stadt- und Landesarchiv, Hauptarchiv, Urk. 5834, 
vorkommt. Die Zierbögen der ersten Zeile greifen weit in den Rand aus, sind – abgesehen 
von der Initiale W – nur lose mit der Schrift verbunden und bestehen aus Schwüngen, deren 
Strichstärke auf Grund des Schnittes der Feder von Schaftbreite zur Breite von Haarstrichen 
wechselt; niemals wird (was sonst oft vorkommt) eine breite Linie von einer schmalen be-
gleitet. Charakteristische Formen sind kurze freischwebende Zackenlinien und ein Fibrillen-
ende. Die Feststellung, ob Urkunden der Reichskanzlei wie Weitra, Stadtarchiv, 1505 XII 28; 
Kremsmünster, Stiftsarchiv, 1505 XII 29; Wiener Stadt- und Landesarchiv, Hauptarchiv, 
Urk. 5827 (1506 IV 15), Urk. 5834 (1506 V 20); Wien, Hofkammerarchiv, 1506 XII 23; 
Schlierbach, Stiftsarchiv, 1507 IV 18, von derselben Hand stammen, und ob Zierformen und 
Schrift wirklich jeweils von einer Person ausgeführt wurden, bedarf noch weiterer Prüfung. 
Sicher ist aber der Text ein Produkt der Reichskanzlei Maximilians, sicher ist zudem auch, 
daß sich der Herrscher im Februar und März in Wien aufgehalten hat.
 470 Während der obere, der besonders breite linke, aber auch der rechte unbeschriebene 
Rand durch die ausgreifenden Schwünge der Zierschrift der ersten Zeile notwendig sind und 
das übliche Maß für aufwendig gestaltete Urkunden der Kanzlei Maximilians durchaus nicht 
sprengen – also nicht durch die Illuminierung erklärt werden müssen –, liegt der Fall bei 
dem Abstand zwischen Textende und unterem Abschluß der Urkunde anders. Dieser nimmt 
mehr als die Hälfte der Gesamthöhe ein (bei aufgeklappter Plica). Und selbst bei zugeklapp-
ter Plica entspricht die Höhe der Freifläche etwa jener des Schriftblocks.
Offenbar lagen dem Maler keine Informationen zur geplanten Form der Besiegelung vor, 
denn die Malereien reichen bis zum unteren Ende des Blatts. Ein für das Einhängen eines 
Siegels notwendiges Hochklappen der Plica hätte den Huchen und das Brittelmaß jedenfalls 
verdeckt. Ob die Urkunde tatsächlich je besiegelt wurde, muß daher fraglich bleiben,  
obwohl die Einschnitte zum Durchziehen der Siegelschnur vorhanden sind. Weiters sind die 
optisch etwas unglückliche Plazierung des Zingels seitlich links und auch die Tatsache zu 
bemängeln, daß dieser Fisch im Text gar nicht erwähnt wird.

http://www.monasterium.net
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die mit gemalten „Portraits“ von acht Fischen und einem Maßbrettchen 
(Brittelmaß) ausgefüllt wurde471. Trotz des Maßbrettchens, das zumindest 
Maßstabstreue (wenn nicht sogar Originalgröße) suggeriert, sind die Fi-
sche alle etwa gleich groß; tatsächlich ist der Wels als größter Süßwasser-
fisch Europas (durchschnittlich 100–150 cm) um ein Mehrfaches größer 
als die Bachforelle (durchschnittlich 20–40 cm) oder gar der Zingel (durch-
schnittlich 15–20 cm). Parallel zu den Naturstudien Albrecht Dürers und 
den naturalistischen Exzessen der Gent-Brügger Buchmaler findet sich auf 
dieser Urkunde Naturwiedergabe auf einem Niveau, das sogar Fitz Ko-
reny, den großen Kenner der Dürerischen Naturstudien, zu einem Ver-
gleich mit dem Nürnberger Meister verleitet hat472. Karl Fischer hat darauf 
hingewiesen, daß die gemalten Fische keinem praktischen Nutzen son-
dern ausschließlich der Repräsentation dienten 473. Die exklusive, noch 
nicht explizit an eine breite Öffentlichkeit gerichtete Form paßt gut zu 
Maximilians Herangehensweise an die „Vermarktung“ seiner Herrschaft, 
bevor er mit der Einbeziehung von Buchdruck (siehe Gebetbuch) und 
Druckgraphik eine neue Epoche einläutete474. Gerade auch unter diesem 
Aspekt bildet die Fischereiordnung einen passenden Schlußpunkt für 
diese Studie.

7. Schlußfolgerungen

Am Ende dieses Beitrags sollen versuchsweise einige zusammenfassende 
Bemerkungen und Ansatzpunkte für weitere Arbeiten formuliert werden.

Der künstlerische Schmuck illuminierter Urkunden folgt grundsätzlich 
keinerlei diplomatischen und rechtlichen Erfordernissen. Von dieser Regel 
gibt es jedoch zwei bemerkenswerte Ausnahmen: Bei einigen vornehmlich 
frühen Wappenbriefen übernimmt das Bild die dispositive Funktion der 
(noch) fehlenden verbalen Blasonierung (siehe S. 346). Bei den Schmäh-
briefen ist die Veröffentlichung der verbalen und optischen Verunglimp-
fung sogar der eigentliche Rechtsinhalt (siehe S. 408–413).

 471 In der linken Spalte Hecht, Karpfen, Barbe und Huchen (Darstellung nicht unzweifel-
haft), rechts Aalrute, Wels (Schaiden), Bachforelle (Vörchen) und das Maßholz. Im Text 
nicht genannt der links seitlich um 90 Grad gedrehte Zingel.
 472 KORENY (2003) wie Anm. 468. Ausführlich zum Naturstudium die kunsthistorische 
Beschreibung der Urkunde in www.monasterium.net (M. ROLAND).
 473 Kaiser Maximilian I. und die Kunst der Dürerzeit, hg. von E. MICHEL/M. L. STERNATH. 
Katalog einer Ausstellung der Albertina 2012/13 (2012) S. 318 f.
 474 Vgl. etwa den Miniaturtriumphzug und die Holzschnittfassung desselben Themas; 
siehe Katalog Maximilian I. S. 224–242 bzw. 268–271 (jeweils E. MICHEL).

http://www.monasterium.net
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Abgesehen von diesen Sonderfällen dient die Ausstattung, also jener 
Teil der äußeren Merkmale der Urkunde, der hier behandelt wurde, egal 
welchen Umfang oder welche Qualität sie aufweist, jedoch ausschließlich 
dazu, einem inhaltlich oft genug konventionellen Rechtsdokument den 
Charakter des Besonderen, des Feierlichen und im wahrsten Sinn des 
Wortes „Merkwürdigen“ zu verleihen.

Daß die Stücke einen nachhaltigen Eindruck beim Betrachter hinter- 
lassen sollten, wird nicht nur durch den gemalten oder gezeichneten 
Schmuck, sondern auch durch die vielfach außergewöhnlich großen Ab-
messungen der Pergamentblätter unterstrichen475. Auch die Verwendung 
von hochstilisierten Buchschriften (also etwa von Textualis formata)  
anstelle von diplomatischen Kursiven (wie etwa Bastarden) ist wohl kaum 
zufällig ein häufiges Merkmal von Prunkausfertigungen.

Ansätze zu einer Typologie der illuminierten Urkunden auf der Grund-
lage innerer Merkmale müßten sich zunächst wohl an den Fragen nach 
den Ausstellern der Stücke und deren Rechtsinhalt orientieren.

In Hinblick auf erstere zeichnet sich ein signifikanter Unterschied zwi-
schen den illuminierten Urkunden aus dem hier behandelten Gebiet und 
jenen anderer europäischer Königreiche ab. In England und Frankreich 
kommt unter dem Gesamtausstoß der Ausfertigungen offenbar den  
Urkunden aus den königlichen Kanzleien ein dominierender Rang zu. 
Während in England eine kontinuierliche Produktion zu beobachten ist, 
konzentriert sich das Phänomen in Frankreich weitgehend auf die Kanzlei 
König Karls V., frühere wie spätere Beispiele scheinen eher Einzelstücke 
zu sein.

In den von uns berücksichtigten Regionen ist der Befund augenfällig 
verschieden. Die Aussteller illuminierter Urkunden lassen sich keineswegs 
zu einer homogenen Gruppe zusammenfassen, und die kaiserliche bzw. 
königliche Kanzlei spielt nur unter Ludwig dem Bayern eine Vorreiter-
rolle (siehe S. 391–399). Aus diesem Kontext, geprägt von der politischen 
Auseinandersetzung mit der Kurie, ist vor allem auch die Entstehung der 
Wappenbriefe zu erklären (siehe S. 340–347).

 475 Ein beachtlich großer Teil der von uns vorgestellten Urkunden weist Formate von etwa 
40–60 mal 60–80 cm auf. Der Stiftbrief des Rogendorfers (siehe S. 419 f.) hat sogar eine 
Länge von 81 cm. Die aus drei Pergamentblättern zusammengesetzte Theophanu-Urkunde 
(siehe Anm. 14) weist mit 144 cm etwa die doppelte Standardlängenabmessung auf. Meist 
wird der Maximalbereich ganzer Tierhäute ausgenützt, worauf auch bisweilen unbeschnit-
tene (etwa beim Wappenbrief für Viterbo, S. 341–344) oder dreieckig beschnittene Kanten 
(die natürliche Ausformung des Halsansatzes aufnehmend; siehe den Stiftbrief Ama- 
deus’ VI. von Savoyen, oben S. 403 f.) hindeuten. Keineswegs immer ist das Überformat 
durch den Textumfang begründet. Bei den Avignoneser Sammelindulgenzen ist die exube-
rante Schriftgröße die Ursache des Überformats (vgl. auch Anm. 72).
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Bestimmte Rechtshandlungen waren eher zur Ausfertigung illuminierter 
Urkunden angetan als andere. Dazu gehören neben den Ablässen, Wappen- 
und Schmähbriefen sichtlich eherechtliche Verträge476, konstitutive  
Ordnungen religiöser Bruderschaften477 und die Dokumentation von Stif-
tungen aller Art.

Die Frage der Öffentlichkeit spielt offensichtlich eine konstitutive Rolle 
für die Entstehung illuminierter Ausfertigungen und muß daher differen-
ziert betrachtet werden. Bei den Indulgenzen ist die Öffentlichkeit  
systemimmanent, denn der Nutzen für den Impetranten bzw. die begün-
stigte Kirche ergibt sich erst durch die Besucher, die sich vom gewährten 
Ablaß Befreiung von ihren zeitlichen Sündenstrafen erhoffen und im Zuge 
ihres Besuchs der jeweiligen Kirche diese auch finanziell fördern. Mitun-
ter scheinen Ösen und Schlaufen Zeugnis davon abzulegen, daß die Stücke 
wenigstens zeitweilig zur Schau gestellt wurden478. Auch die Schmähbriefe 
(siehe S. 408–413) haben einen inhärenten Öffentlichkeitscharakter.

Alle anderen Urkunden entfalteten ihre mediale Wirkung innerhalb 
einer eingeschränkten Öffentlichkeit. Die simple Tatsachenfeststellung, 
daß illuminierte Urkunden in den Besitz des Empfängers übergingen, 
macht deutlich, daß die Initiative zur Ausführung prunkvollen Buch-
schmucks zumeist auf Seite des Empfängers lag, der ja auch die Kosten 
dafür zu tragen hatte. Er bestimmte demnach auch, auf welche Gruppe 
von Betrachtern er das prunkvolle Stück wirken lassen wollte. Dies kann 
sich einerseits eher auf die Mitglieder einer Gruppe (z. B. eines Konvents, 
einer Bruderschaft, einer Bürgergemeinde oder einer Familie), also gleich-
sam nach innen richten, der Schmuck kann aber ebenso durchaus dazu 
dienen, Betrachter von außen zu beeindrucken, etwa indem die Nähe des 
Empfängers zum hochstehenden Aussteller demonstriert wird.

Nur in seltenen Fällen, etwa bei der Dotalurkunde für Theophanu (siehe 
S. 246–252)479 oder bei den Urkunden Ludwigs des Bayern (siehe S. 391–
399) oder Albrechts VI. von Österreich (siehe S. 416 f.), scheint den Aus-
stellern selbst daran gelegen gewesen zu sein, ihre (vermeintlich) herausra-
gende Stellung durch die besondere Form der Urkunden zu unterstreichen.

 476 Siehe etwa die Dotalurkunde der Theophanu, die Urkunde aus Bari, die Kremser  
Ketubba und den Hochzeitsbrief des Jean Duc de Berry, siehe oben Anm. 407.
 477 Siehe etwa die Urkunde der Kölner Lupusbruderschaft oder die Ordnung der Herren 
vom Grünen Fischmarkt, siehe oben S. 253–256 bzw. 406 f.
 478 Zur immerhin zu bedenkenden Möglichkeit, daß es sich hier auch um Reste einer archi-
vischen Hängung handeln kann, siehe oben Anm. 50, 70 und 106.
 479 Bei eherechtlichen Urkunden (siehe Anm. 407 und 476) ist in der Regel vielleicht von 
einem Interesse beider Partner auszugehen; wer formal als Aussteller der Urkunde fungiert, 
wäre demnach von geringerer Bedeutung.
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Die massenhafte Überlieferung von kurialen Sammelindulgenzen und 
herrscherlichen Wappenbriefen steht in erstaunlichem Gegensatz zu den 
sonst stark individuell geprägten Beispielen. Diesem seriellen Charakter, 
der vor allem bei den Indulgenzen auch durch die vielfach unsorgfältige 
Mundierung unterstrichen wird, steht die für jeden Empfänger eines Ab-
lasses oder eines Wappenbriefes „nutz“-versprechende Auszeichnung ent-
gegen. Lokal wirkten derartige Stücke, obwohl objektiv betrachtet Mas-
senware, durchaus identitätsstiftend.

Eine ikonographische Durchsicht unterstreicht das Übergewicht, das den 
Empfängern bei der Ausgestaltung illuminierter Urkunden in der Regel 
zukommt. Die Visualisierung des verliehenen Wappens bei Wappenbrie-
fen bzw. des Patrons der begünstigten Kirche bei Indulgenzen können 
hier als Archetypen genannt werden. Die Darstellung des Moments der 
Behändigung der Urkunde oder der Übergabe des Gegenstands der Privi-
legierung durch den Aussteller an den Empfänger wird mitunter als aus-
zeichnendes und denkwürdiges Ereignis wiedergegeben480. Vielfach sind 
aber auch sehr individuelle Gestaltungen zu beobachten, diese sind sehr 
oft auch durch ihre künstlerische Qualität herausragend.

Im Sinne eines Ansatzpunktes für zukünftige Forschung gilt es primär, 
bei Historikern, Diplomatikern und Archivaren das Bewußtsein dafür zu 
schärfen, daß die Ausstattung von Urkunden eingehendere Beachtung 
verdient. Denn dieses Verständnis ist die Voraussetzung dafür, daß ent-
sprechende bisher noch nicht publizierte Stücke bekannt gemacht werden. 
Auch diesem Zweck möchte der vorliegende Beitrag dienen. Dasselbe  
Ziel verfolgt auch die interne Datenbank der Verfasser, die alle in Zukunft 
bekannt werdenden Stücke verzeichnen soll.

Im Überblick über eine größere Zahl von Überlieferungsträgern wer-
den Fragen nach der Medialität der Stücke, der Beziehung zwischen recht-
setzendem Inhalt der Urkunde und künstlerischer Ausstattung einerseits 
und deren Öffentlichkeit andererseits gewinnbringend erörtert werden 
können. Die Beschäftigung mit illuminierten Urkunden steht gleichsam 
am Schnittpunkt von positivistisch orientierter Diplomatik bzw. katalogi-
sierender Kunstgeschichte und modernen Forschungsansätzen und kann 
so zeigen, daß beide oft eher unversöhnlich einander gegenüberstehenden 
Auffassungen einander befruchten können.

 480 Siehe etwa die historisierten Urkunden Ludwigs des Bayern (S. 393–395), die Urkunde 
Karls IV. für Giacomo Santacroce (S. 349–353), die Bestätigung der Dürnsteiner Kloster-
gründung durch den Passauer Diözesan (S. 408) oder das Notariatsinstrument über die Er-
nennung des Gérard du Champ zum Pfalzgrafen (S. 418 f.). Bei diesem Motiv kann offen-
sichtlich nicht zwischen den Interessenslagen der Dargestellten unterschieden werden.
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Medieval Illuminated Charters  
from Central Europe

The number of medieval charters, i. e. original letters engrossed on parch-
ment, which were adorned with artistic decoration and illumination  
may be small compared to the total amount of legal documents dating 
from the period yet they constitute a considerable portion of the charters 
preserved in European archives. Neither diplomatics nor history of art 
have so far dealt profoundly with this topic due to the difficulty of getting 
an overview of the material. The authors of the present article, an historian 
(focussing on auxiliary sciences of history) and an art historian (specialised 
in book illumination), suggest terminological definitions and try to give a 
survey of the development of illuminated charters.

The earliest examples date from the Ottonian era (10th century). Until 
the beginning of the 14th century there are only few but very individual 
and remarkable charters such as the marriage contract of Empress  
Theophanu from 972.

From the 14th century onwards two large groups of charters prevail:  
collective indulgences from the Roman curia and grants of arms. Even 
though they clearly have to be considered as mass products they were 
 illuminated and the image had an important influence on the way the 
charters were used by the recipients and their heirs as well as by the com-
munities to which they belonged. The images also were at the core of the 
interest in the documents among scholars and members of the interested 
public up to our days (illuminated charters – in contrast to non-decorated 
legal documents – are very often presented as pieces of art at exhibitions).

The authors focus on the development of different groups of documents 
and point out the multiplicity of relations between social, artistic, indi-
vidual and legal conditions responsible for the illumination of individual 
charters.

Another goal of the paper is to underline the European dimension of the 
phenomenon. Therefore, charters issued by the Roman curia (looking the 
same for recipients in all European regions but being much more frequent in 
Central Europe) and imperial documents for beneficiaries in Italy (a terri-
tory which was crucial for the development of grants of arms) were included.

The text is supplemented with a large number of illustrations which  
enable the reader to follow the arguments presented by the authors.

Im Sinne leichterer Auflösbarkeit der Kurzzitate in den Anmerkungen des 
vorstehenden Beitrags wurden nachfolgend alle häufiger genannten Titel 
zusammengestellt.
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